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Ollenhauer sprach mit Chruschtschow 
Willy Brandt lehnte die Einladung ab 

BERLIN. Berlin bleibt auch weiterhin im 
Mittelpunkt désintéresses; einerseits traf 
der SPD-Chef Ollenhauer mit dem russi­
schen Regierungspräsidenten Chruscht­
schow zusammen, andererseits lehnte der 
Westberliner Bürgermeister Wil ly Brandt 
eine Einladung desselben Chruschtschow, 
am Dienstag z u Beratungen nach Ostber­
lin zu kommen, ab. 

Willy Brandt begründete seine Ansicht, 
es könne nicht seine Sache sein, i n die­
sem kritischen Problem einseitige Ge­
spräche z u führen oder gar verantwort­
ungsvoll z u sprechen. Das gehe die vier 
Besatzungsmächte an und zudem sei eine 
Ostberlin-Reise unangebracht, da die dor­
tigen Chefs nichts als Verleumdungen ge­
gen ihn kennen. 

Die Begegnung Chruschtschow-Ollen­
hauer sowie die Ablehnung WillyBrandts 
haben natürlich z u den verschiedenartig­
sten Reakionen geführt. 

Ollenhauer traf am Montag kurz nach 
11 Uhr i n der sowjetischen Botschaft i n 
Ostberlin ein. E r w a r vom Chef des so­
zialdemokratischen Pressedienstes.Barsig 
begleitet. Die Unterredung mit Chruscht­
schow begann um 11,20 Uhr. Ihr wohn­
ten auf sowjetischer Seite der stellver­
tretende Außenminister Sorin und der 
ostberliner Botschafter Perwukhin, auf 
deutscher Seite des SPD-Pressechef Bar-
sig bei 

Nach einer dreiviertelstündigen Unter­
redung verließen Chruschtschow und Zo-
rin .aufgeräumt lächelnd" die Botschaft. 
Die beiden sowjetischen Politiker drück­
ten herzlich die Hand Ollenhauers und 
dann wandte sich Chruschtschow an die 
vor der Botschaft wartende Menge und 
rief „Freundschaft". A m Nachmittag be­
richtete Ollenhauer dem SPD-Vorstand, 
dem auch Wil ly Brandt angehört. 

.Ich habe den Eindruck, daß man auf 
sowjetischer Seite fest entschlossen ist, 
alle erforderlichen Anstrengungen z u 
machen, um zu einer friedlichen Lösung 
aller schwebenden Probleme z u gelangen 
und einen neuen Krieg z u verhindern", 
erklärte Ollenhauer auf einer Pressekon­
ferenz. E r betonte, daß er mit dem so­
wjetischen Regierungschef über den Frie­
densvertrag die Berlin-Frage und die eu­
ropäische Sicherheit gesprochen habe, er­
klärte, daß esMeinungsverschiedenheiten 

Sdimid u. Erler begeben 
sich nach Moskau 

BONN. Der Vizepräsident des Bundes­
tages, Professor Carlo Schmid und Kandi­
dat der SPD für die kommenden Präsi­
dentschaftswahlen, hat sich i n Begleitung 
des Militär-Experten der SPD, des A b ­
geordneten Erler , zu einer Informations­
reise nach Moskau begeben. Die beiden 
Politiker sind am Mittwoch morgen von 
Melsbroeck aus nach Moskau abgeflogen. 

Brandt verwirft die 
jüngsten Vorschläge 

Chruschtschows 
BERLIN. In einer Rede vor dem Berliner 
Senat erklärte der regierende Bürgermei­
ster Willy Brandt ,die am Montag von 
Chruschtschow bekanntgegebenen Vor-
sdüäge stellten zwar eine Milderung sei­
ner bisherigen Forderungen dar, enthiel-
aoer trotzdem noch unanehmbare Punk­
te. Zu diesen Punkten zählte Brandt die 
Absicht des Ostens, sich den Westsektor 
w n Berlin anzueignen und den gleich­
zeitig geäußerten Vorschlag, eine Vierer­
kontrolle neuer Art einzurichten. Brandt 
sagte: „Wir behalten unseren Sandpunkt 
bei, indem wir alle Mächte einladen über 
<fte Berlinfrage unter Berücksichtigung 
ÖeeDeutschland-Problems zu verhandeln" 
Brandt fügte hinzu, es sei bedauerlich, 
daß die Sowjetunion mit einem Seperat-
fcieden zwischen den Ostblockstaaten u. 
der Ostzone drohe. E i n solcher Separat-
Meden würde die Teilung Deutschlands 
1*rschärfen und die Spannung in Europa 
«ad in der Welt verstärken. 

gäbe, vor allem über die deutsche Wie­
dervereinigung, doch habe es die Unter­
redung ermöglicht, die gegenseitigen Po­
sitionen zu erklären. 

Auf Fragen der Journalisten sagte O l ­
lenhauer, seine Besprechungen mit 
Chruschtschow könnten unter Umständen 
als Grundlage für künftige Verhandlun­
gen dienen. 

Ferner gab Ollenhauer bekannt, daß 
Chruschtschow ihn nach Moskau eingela­
den habe, doch sehe er keine Möglich­
keit, dieser Einladung i n naher Zukunft 
Folge zu leisten. 

Chruschtschows Einladung an den 
Westberliner Bürgermeister, mit ihm in 
der sowjetischen Botschaft i n Ostberlin 
zusammenzutreffen, war von einem Be­
amten der Botschaft ins Westberliner 
Rathaus gebracht worden. 

Nach Beratungen, welche in Ueberein-
kunft mit dem Westberliner Senat erfolg­
ten, schickte Wil ly Brandt eine Absage, 
welche dem sowjetischen Protokollchef 
ausgehändigt wurde. Darin heißt es, man 
habe diese Einladung mit Interesse zur 
Kenntnis genommen. Gewiss sei aber 
nicht die Sache eines regierenden Bür­
germeisters, Besprechungen mit einer 
Macht zu führen, die beabsichtigt einsei­
tig das Berlinstatut zu kündigen. Solche 
Unterredungen können nur stattfinden 
zwischen Mächten, die die Verantwortung 
laut der laufenden Abkommen i n Händen 
haben. Wenn man ihn, Wil ly Brandt, an­
fordern würde, um bei Verhandlungen 
zwischen Verantwortlichen Mächten als 
Ratgeber für die Berliner Frage z u wir­
ken, stehe er natürlich vollkommen zur 
Verfügung. 

Obwohl von Brentano die „Loyalität" 
Ollenhauers betonte, sah man im offiziel­
len Bonn offensichtlich etwa mißtrauisch 
die Berliner Gespräche. Jedenfalls hat 
man Ollenhauer nicht dazu ermutigt.Das 

CDU-Bulletin bestreitet die gegenwärtige 
Opportunität solcher Kontakte, während 
das SPD-Organ darauf verweist, daß 
überallZweii'el an der bisherigenDeutsch-
landpolitik Adenauers auftauchten. Die 
liberalePartei meint: „In ungewöhnlichen 
Zeiten kann es ungewöhnliche Schritte 
geben. Al les muß unternommen werden, 
um anormale Situation z u beenden 

Chruschtschows • 
Kontrollvorschläge 

für Berlin 
B E R L I N . „Wir haben nichts dagegen, daß 
Frankreich, die U S A , Großbritannien und 
die U d S S R — ja selbst neutrale Länder — 
in der künftigen freien Sadt Berlin so 
viele Kontrollpunkte errichten, wie als 
notwendig angesehen wird, um das west­
berliner Statut zu garantieren", erklärte 
Chruschtschow nach seiner Unterredung 
mit den ostzonalen Politikern. Chruscht­
schow betonte, daß diese Kontrolle die 
von der U d S S R vorgeschlagenen Garan­
tien vervollständigen könnte, die von den 
vier Mächten und der U N O gewährleistet 
werden sollen. „Unsere Vorschläge ent­
halten keine Drohungen und lassen kei­
ne Aenderung des sozialen Regimes in 
Berlin vermuten. Nur das Besatzungssta­
tut in Berlin würde aufgehoben." 

Im Uebrigen richtete Chruschtschow 
die üblichen heftigen Angriffe gegen die 
Bonner Regierung. 

Die sowjetischen Politiker sollten ihren 
Aufenthalt in Ostberlin ursprünglich am 
Mittwoch beenden und nach Moskau zu­
rückkehren. Wie am Mittwoch morgen 
verlautet, hat Chruschtschow seine Abrei­
se bis Donnerstag oder Freitag verscho­
ben, um weitere Besprechungen mit ost­
zonalen Stellen z u führen. 

Um die „verdünnte" Zone 
in Mitteleuropa 

MacMillan warf das Thema erneut während derGespräche mit Debre i n Paris auf 
NATO-Staaten prüfen derzeit gemeinsam einen modifizierten Rapacki-Plan, gab 

der kanadische Außenminister bekannt 

P A R I S . In Paris führten Ministerpräsi­
dent MacMillan und sein Außenminister 
Selwyn Lloyd vorbereiteteGespräche, die 
in guter Atmosphäre mit Premier Debré 
und seinen außenpolitischen Beratern 
stattfanden. 

Dann folgte die entscheidendeBeratung 
mit Präsident de Gaulle. Eine eventuelle 
Rüstungsbeschränkung i n Mitteleuropa 
kam i n einer den „Edenplan" ähnlichen 
Form zur Sprache, in Verbindung also 
mit der deutschen Wiedervereinigung. 
Von Neutralisierung, so berichtete A F P , 
sei also nicht die Rede gewesen. Mac­
Millan habe, allgemein gesehen, die Auf­
fassung vertreten.daß verhandelt werden 
muß, dass Chruschtschow auch verhan­
deln wi l l . Allerdings mache man sich we­
der auf britischer noch auf französischer 
Seite Ulussionen. 

DieNato-Mitgliedstaaten prüfen derzeit 
gemeinsam den modifizierten Rapacki-
Plan, eröffnete der kanadische Außenmi­
nister Sydney Smith dem außenpoliti­
schen Ausschuß des 'Parlaments. Smith 
wies in diesen Zusammenhang darauf 
hin, daß die kanadische Regierung nie 
die Möglichkeit eines „Disengagement" 
in Europa abgelehnt habe. Die Tatsache 
daß davon auch in dem Kommunique 
über Premierminister MacMillans Mos­
kaubesuch die Rede war, sei „nicht ohne 
Bedeutung". 

Als „in der Luft liegende" Lösungs­
vorschläge, welche man ernsthaft prüfen 
müsse, bezeichnet Smith die „allmähliche 
Wiedervereinigung Deutschlands" und 
die Bildung eines Viererausschusses.wel-
cher den eventuellen Friedensvertrag mit 
Deutschland so vorbereiten könnte, wie 
das mit dem Friedensvertrag für Oester­
reich erfolgt war . 

MacMillan, der inzwischen wieder nach 
London zurückgekehrt ist, erklärte, die 

Weslmächte würden demnächst einenTer-
min für die Außenminister-Konferenz 
vorschlagen. Wie verlautet, soll die Z u ­
sammenkunft für die erste Maihälfte in 
Vorschlag gebracht werden. 

Van Hemelrijk im Kongo 
B R U E S S E L . Der Minister für den Kongo 
und Ruanda-Urundi, V a n Hemelrijk hat 
am Dienstag vom Flugplatz Melsbroeck 
aus seine zweite Kongoreise angetreten. 
Vorher hat er i n einer Pressekonferenz 
ausführlich über den derzeitigen Stand 
der Dinge berichtet. Zunächst erinnerte er 
an die am 13. Januar 1959 erfolgte Re­
gierungserklärung die von Kammer und 
Senat'fast einstimmig gutgeheißen wurde 
und auch im Kongo selbst weiteste Z u ­
stimmung erhielt. Wenn auch einige E i n ­
wendungen seitens der weißen Bevölke­
rung erhoben wurden, waren doch Weiße 
wie Schwarze mit den Grundprinzipien 
einverstanden. 

Gelegentlich seiner ersten Afrikareise 
habe er mit den Chefs der Abako ge­
sprochen, die sich ihre Entscheidung zwar 

Noch keine 
Klärung im Irak 

Der Aufstand im Norden des Landes, 
über den widersprechende Meldungen 
vorliegen, würde Kassem i n die Arme 

des Kommunismus treiben 

B A G D A D . „Der Aufstand ist völlig nie­
dergeschlagen", berichtete Radio Bagdad, 
doch bleibt die Lage undurchsichtig, da 
den ganzen Tag über widersprechende 
Meldungen über den Putschversuch im 
Nordirak einliefen. 

Flugzeuge der' Regierung hätten Mossul 
und das H Q von Oberst Shawof ange­
griffen. Dieser sei von der Bevölkerung 
gefangen genommen worden (aber Be­
richte sprechen von seinem Tode). Doch 
sandte Radio Mossul weiterhin und 
sprach sogar von Rebellenerfolgen und 
Marsch auf Bagdad und Aufständen im 
Süden. Beobachter bezweifeln eben, daß 
diese Informationen, von Mossul, aber im 
Gegenteil von einer syrischen Station 
geführt werden. Der Aufstand scheint 
übrigens Nasser-freundliche Hintergrün­
de zu haben, während Radio Moskau von 
„imperialistischen" Versuch spricht. A l l ­
gemein wird befürchtet, daß PremierKas-
sem dadurch stärker in die Arme der 
Sowjetunion und der kommunistischen 
Bewegung getrieben wird . 

E i n Sprecher der Irak-Petroleum Co 
im Libanon versicherte, daß in der E r d ­
ölzufuhr keine Störung eingetreten sei, 
Von dem ausländischen Personal der Ge­
sellschaft in Mossul und K i r j k u k fehlt 
jedoch jede Nachricht. 

noch vorbehalten hoben, jedoch der A n ­
sicht sind, daß die Regierungserklärung 
eine annehmbare Grundlage biete. 

V a n Hemelrijk unterstrich, daß es vor 
allem notwendig sei, die Einheit desKon­
gos z u wahren. Al le politischen Tenden­
zen im Kongo müßten daher koordiniert 
werden. E s sei undenkbar, daß irgend 
eine Gegend des Kongos ein i m Wohl­
stand lebendes Land werden könne, i n ­
dem es sich von den anderen absondert 
Eine solche Bewegung würde sicher auch 
von anderen Gegenden nachgeahmt.Dies 
würde dazu führen, anstatt eines eini­
gen und reichen Kongos ein »Mosaik" 
von kleinen Staaten z u bilden, z u einem 
Zeitpunkt wo man sich in der Welt über­
all zusammenschließt. 

Bezüglich der politischen Parteien sag­
te der Minister, man werde sie i n Ruhe 
arbeiten lassen, solange sie die Gesetz­
gebung nicht übertreten, sonst aber ein» 
schreiten. 

Zweck seiner Reise sei, sagte V a n He­
melrijk, erneut mit dem Generalgouver­
neur und der Zentralverwaltung Fühlung 
zu nehmen. Außerdem habe er vor, i m 
Rahmen der Befriedigungsakten im unte­
ren Kongo eine Botschaft a n die Bevölke­
rung z u richten. 

Wiedereinführung der 
einjährigen Dienstzeit 
W e r 12 Monate gedient hat w i r d i m 

September entlassen 

B R U E S S E L . I n der Kammersitzung vom 
Dienstag dieser Woche gab der Vertei­
digungsminister Arthur Gil lon bekannt, 
daß alle Milizpflichtigen, die eine Dienst­
zeit von 12 Monaten absolviert haben, im 
Laufe des Septembers 1959 entlassen 
werden. 

Damit wird die einjährige Dienstzeit 
nach 10 Jahren wieder eingeführt. 

Unter die Anwendung der neuen Be­
stimmungen fallen zunächst die Miliz­
pflichtigen die am 1. Oktober 1958 einge­
zogen wurden. Diese 1.900 Mann haben 
also genau 12 Monate gedient H i n z u 
kommen 2,900 Mann am 1. September 
Eingezogene, die somit eine Dienstzeit 
von 13. Monaten absolvieren, die 3.400/ 
am 1. August Eingezogenen mit 14 M o ­
naten Dienstzeit und die 3.750 am 1. Juli 
1958Eingezogenen mit 15Moaaten Dienst­
z e i t 

Hinter den Kulissen der Sowjet-Marine 
Stiefkind Schwatzmeerflotte 

F R A N K F U R T . Ueber die wirtschaftliche 
Lage insbesondere der Angehörigen der 
Schwarzmeerflotte, berichtet in derZeit-
schrift „Swoboda" — „Freiheit" ein ehe­
maliger höherer sowjetischer Marineof­
fizier aus eigenem Erleben. Die Bundes­
wehr-Korrespondenz i n Bonn hat mit a l ­
lem Vorbehalt einige Abschnitte wie folgt 
übernommen: 

Die Angehörigen der sowjetischen 
Kriegsmarine und der Luftwaffe bilde­
ten bis 1956 eine priviligierte Schicht in ­
nerhalb der sowjetischen Streitkräfte.Ein 
Matrose hatte zum Beispiel ein Monats­
gehalt bis z u 150 Rubel und ein aktiver 
Bootsmaat bis 700 Rubel, für die so­
wjetischen Lebensverhältnisse eine be­
trächtliche Summe. Je nach der Zahl der 
Dienstjahre konnte das Gehalt einesMaa-
tes bis auf 3000 Rubel steigen. E i n Leut­
nant begann mit einem Gehalt von 3000 
Rubel. 

I m Januar 1956 wurde durch das Ver­
teidigungsministerium eine Kürzung der 
Offiziersgehälter befohlen. Zunächst 
wurden die sogenanntenBurschenzulagen 
[300 Rubel im Monat) und die Wohnungs­
gelder (150 bis 300 Rubel-Monat) gestri­
chen, die sogenannten .Seegelder" wur­
den sehr eingeschränkt und die Tagegel­
der bei See-Einsat2 annuliert Die nega­
tive Wirkung auf dasOffizierskorps blieb 

nicht aus. Das Ministerium begnügte sich 
aber nicht mit diesen Maßnahmen allein, 
sondern ging i n den Einsparungen wei ­
ter und kürzte im März 1956 die Gehälter 
der Matrosen und Maate erheblich, so 
daß ein Matrose nur noch ein Monatsge­
halt von 30 und ein Maat ein solches von 
150 Rubel hatte. I m A p r i l 1956 wurden 
die Gehälter der Maate nochmals um die 
Hälfte gekürzt. W e r damit nicht zufrieden 
war, durfte um seine Entlassung einkom-
men. 50 Prozent der altgedienten Maate 
machten davon Gebrauch.Durch dieseEnt-
lassungen wurden die Kampfkraft der ge­
samten Sowjet-Marine stark getroffen. 

Was die Wohnungsfrage der Angehö­
rigen der sowjetischen Marine angeht, so 
steht es darum am schlimmsten im Ver­
gleich z u allen anderen Waffengattungen. 
E s w i r d zwar fieberhaft am A u s b a u der 
Kriegsmarine gearbeitet, ohne jedoch 
Rücksicht auf die Unterbringung des Per-
sonalstandes z u nehmen.Bei derSchwarz-
meerflotte zum Beispiel haben fast alle 
jüngeren und sogar ein T e i l der älteren 
Offiziere (bis zum Kapitän 3. Ranges-
Major) keine staatlichen Wohnungen und 
müssen privat wohnen. Die Monatsmiete 
für ein Privatzimmer beträgt 250 bis 400 
Rubel . Viele der altgedienten Maate be­
finden sich bei den gekürzten Gehältern 
i n einer noch viel schlimmeren Lage. Die 
Privatwohnungen lassen dabei jegliche 

Bequemlichkeit vermissen, s ind oboe 
fließendes Wasser, ohne elektrisches 
Licht, ohne Kanalisation usw. 

Die Nordmeer- und Pazifik-Flotten < 
in dieser Hinsicht i n verhältsnismäßig ; 

günstigerer Lage, w e i l man angesichts des 
strengen Klimas gezwungen war , für die 
Unterbringung der Leute Sorge z u tragen. 
Die Schwarzmeerflotte hat ihre größto 
Schwierigkeiten insbesondere i n 
großen Stützpunkten Sewastopol, Odes­
sa und Poti. Die seinerzeit von Schukow 
eingeleiteten Maßnahmen, die zur Raum-
einschränkung verschiedener Marine­
dienststellen führten, um i n den freige­
machten Räumen Offiziere und altgedien­
te Maate unterzubringen, erwiesen sich! 
als vollkommen unzureichend. 

Bis 1955 galt die Uniform der Marme 
als die schmuckste und qualitativ beste 
aller Waffengattungen. 1955 änderte Sick 
jedoch dieses Bi ld . Während bei den 
Land- und Luftwaffen-Truppen die Be­
kleidung an Qualität und Quantität ge­
wann, verschlechterte sie sich qualitativ 
und quantitativ bei der Marine. Anstatt 
vorher acht gab es nur noch 6 Uniform­
typen. Die Offiziere erhielten anstelle 
eines gutenStoffes den sogenannten „Ga-
bardin artikel 165". Man sagte, daß es 
dabei um die Unifizierung der Uniformen 
aller Waffengattungen gehe. 
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Wenn Milchstraßen aufeinanderprallen... 
Radioteleskope „sehen" weiter als Riesenfernrohre 

Jahrhundertelang glaubten die Men­
schen, daß der Sternenhimmel.wie er sich 
ihren Augen bot, das ganze Universum 
darstellte. Auch als die Astronomen in 
den letzten Jahrzehnten mit immer mäch­
tigeren Teleskopen Milliarden neuer 
Sterne und Sternsysteme entdeckten.ver-
mutete niemand, daß dazwischen optisch 
nicht wahrnehmbare Himmelskörper ver­
borgen sein könnten. Erst in den letzten 
Jahren erkannte man, daß es neben" dem 
sichtbaren Universum ein zweites gibt, 
das zwar sehr kräftige .Lebenszeichen' 
aussendet, aber für den Menschen un­
sichtbar bleibt. 

A u s dem großen Spektrum der elek­
tromagnetischen Wellen, das von den ki ­
lometerlangen Radiowellen bis zu den 
weniger als ein millionstel Millimeter 
messenden Wellenlängen der Röntgen-
und Höhenstrahlen reicht, erfassen unse­
re Sinne mit der Empfindung von „Licht" 
und „Wärme" einen sehr kleinen Aus­
schnitt. V o n der Existenz der Radiowel­
len weiß man erst seit dem vorigen Jahr­
hundert; 1888 gelang es erstmals dem 
Physiker Heinrich Hertz, sie im Labora­
torium zu erzeugen. 

Die Entdeckung, daß auch die Natur, ja 
daß Sterne sie hervorzubringen vermö-, 
gen, verdanken w i r einem Zufall . Im 
Jahre 1928 hatte die amerikanische Ge­
sellschaft „Bell Systems" den 23jährigen 
Physiker K a r l Jansky beauftragt, die Ur­
sachen der Störgeräusche in ihrem trans­
atlantischen Radiotéléphonie - Netz zu 
untersuchen. Mit Hilfe einer großen 
Drehantenne und eines empfindlichen 
Empfangsgeräts zur Messung von Inten­
sität und Richtung der Störgeräusche 
fand Jansky heraus, daß neben techni­
schen Störungen im Gerät, Gewittern und 

Stürmen auch elektromagnetische 
Wellen in der Erdatmosphäre, die offen­
bar aus einer im Weltraum fixierten 
Richtung kommen", als Störquelle anzu-
•^hen seien. 

Aber erst Jahre später, im Zuge der 
Entwicklung der Radartechnik fand die 
Entdeckung des „Radiofensters" in der 
Erdatmosphäre die ihr gebührende Be­
achtung. Mit Spezialanlagen, den soge­
nannten Radioteleskopen.versuchte man, 
die Stimmen aus dem A l l aufzufangen.Es 
sind dies meist schüsseiförmige Gebilde 
aus Stahlrohr, die an ein Empfangsgerät 
angeschlossen sind; dieser Empfänger ist 
auf bestimmte Wellenlängen eingestellt 
und kann außerordentlich schwache Sig­
nale verstärken. Die Größe der verwen­
deten Antennen ist sehr unterschiedlich 
— in den Vereinigten Staaten schwankt 
sie zwischen 7,5 und 40 Metern Durch­
messer, während das englische Radiote­
leskop Jodreil Bank in der Nähe von 
Manchester sogar 72 m Durchmesser hat. 

E i n Radioteleskop liefert keine drama­
tischen Photographien wie eine Teleskop­
kamera. Auch ist es nicht so, daß die 
„Radioastronomen" neben dem Empfän­
ger sitzen und gespannt auf das Rau­
schen aus dem Weltraum horchen. Die 
Energiestöße werden vielmehr von 
Schreibgeräten übernommen und als bi­
zarre Kurven aufgezeichnet. Mitunter 
werden sie auch auf elektrische Schreib­
maschinen übertragen, die gewaltigeZah-
lenkolonnen zu Papier bringen, während 
das Radioteleskop den Himmel absucht. 
Nur Fachleute sind in der Lage, diese 
„Botschaften" zu entziffern. 

Aber woher kommen diese Weltraum-
Botschaften? Z u den „Sendern" gehören 
Gaswolken im Weltall , die sich mit gro­
ßer Geschwindigkeit fortbewegen oder in 
der Nachbarschaft von Sternen verharren 
und von diesen stark aufgeheizt werden. 
Manche dieser Wolken sind Reste von 
explodierten Sternen, von sogenannten 
Supernovae. Unsere Sonne ist ebenfalls 
ein solcher „Störsender", jedoch sind die 
stärksten Quellen von Weltraum - R a ­
diostrahlen, von denen seit Kriegsende 

Meteorologie auf neuen Wegen 
Weltweite Wetterbeobachtung durch Vanguard I I 

Der Ausspruch : „Jedermann spricht 
über das Wetter, aber keiner tut etwas 
dagegen", den ein ̂ amerikanischer Jour­
nalist vor etwa 70 Jahren prägte, ist in­
zwischen Allgemeingut geworden. 

E r stimmt aber seit der vergangenen 
Woche nicht mehr so recht. Denn V A N -
G U A R D I I , der ersteWetterbeobachtungs-
satellit der Welt, der im Rahmen der 
Projekte des amerikanischen Amtes für 
Aeronautik und Weltraumforschung (NA­
SA) gestartet wurde, lieferte in drama­
tischer Weise den Beweis dafür.daß nicht 
nur in bezug auf ein besseres Verständ­
nis von Wettervorgängen und die Wet­
tervorhersage etwas getan wird, sondern 
auch hinsichtlich einer Kontrolle und Be­
einflussung des Wetters. 

V A N G U A R D I I bedeutet die jüngste 
Phase eines Programms, das eine konti­
nuierliche Wetterbeobachtung auf welt­
weiter Basis zum Ziel hat. Radar, Radio­
sonden und elektronische Rechenanlagen 
sind bereits alltägliche Hilfsmittel in der 
Hand des Meteorologen. Auch Raketen 
gehören zu seiner „Ausrüstung". Im ver­
gangenen Jahr wurden mittels Radar und 
der von Raketen in großen Höhen ausge­
streuten Metallkonfetti Windgeschwin­
digkeiten in mehr als 80 Kilometer Höhe 
gemessen. Eine von einer Rakete hochge­
tragene Kamera photographierte ferner 
einen Hurrikan und Wolkenformation 
einer Wetterfront. 

Mit dem Anbrechen des Zeitalters der 
Raumfahrt war es nur noch eine Frage 
der Zeit, wann ein Satellit zur „Wetter­
beobachtung" eingesetzt würde. Der in 
der vergangenen Woche gestartete künst­
liche Erdmond tut dies mittels zweier 
photoelektrischer Zellen, die das von 
Wolken, Land- und Seegebieten reflek-

Afrikanische Beamte 
für Europas Behörden 

B R U E S S E L . (EP). Der Generaldirektor 

der Abteilung Ueberseeische Gebiete der 

Kommission der Europäischen Wirt­

schaftsgemeinschaft (EWG) w i l l seine 

Afrikareisen, wie er unlängst mitteilte, 

auch zur Verpflichtung afrikanischer Be­

amter für die europäischen Behörden be­

nutzen. Geeignete Kandidaten werden 

ihm von den lokalen Stellen benannt. So 

stehen gegenwärtig die Anstellungsver-

träge für 2 Fachkräfte aus Madagaskar 

vor der Unterzeichung, weitere Beamte 

werden in Kürze aus Zentralafrika er­

war te t 

tierte.Sonnenlicht aufnehmen und so an­
geordnet sind, daß eine von ihnen stets 
die Erde .„sieht" . . Diese Beobachtungen 
werden in elektrische Impulse übersetzt, 
auf einem Magnetband gespeichert und 
auf ein Funksignal von einer der elf Bo­
denbeobachtungsstationen hin zur Erde 
übermittelt. Die aufgefangene „Meldung" 
wird in einem Speziallaboratorium in 
Fort Monmouth (New Jersey) in Bildform 
umgesetzt, wobei jedes Einzelbild einem 
480 Kilometer großen Ausschnitt derWol-
kendecke entspricht. Ungeachtet der Tat­
sache, daß das Internationale Geophysi­
kalische Jahr mit dem Dezember 1958 of­
fiziell zu Ende ging, werden auch die 
Meßdaten von V A N G U A R D I I den T e i l ­
nehmerländern am IGJ zur Verfügung 
stehen. 

Wenn auch der Start von V A N G U A R D 
I I bei den amerikanischen Meteorologen 
und Raumfahrtspezialisten verständliche 
Freude hervorgerufen hat, so ist dieser 
Satellit doch nur der Vorläufer technisch 
weiter vervollkommneter Wetterbeobach-
tunssatelliten, die noch in diesem Jahr 
aufgelassen werden sollen. Die nächsten 
V A N G U A R D s werden mit Instrumenten 
ausgerüstet sein, die sowohl eine Mes­
sung des erdmagnetischen Feldes u. der 
Luftdichte als auch der Sonnenstrahlung 
erlauben. Spätere Wettersatelliten wer­
den eine oder sogar mehrere Kleinstfern­
sehkameras mitführen, die die Wolken­
decke der Erde mit größerer Präzision 
aufzunehmen und wiederzugeben vermö­
gen als die Geräte von V A N G U A R D II . 

V o n der Verbesserung der Wettervor­
hersage ist es dann nur noch ein Schritt 
bis zur Einflußnahme auf das Wetter 
selbst. Auf Grund von Experimenten im 
Südwesten der Vereinigten Staaten wur­
de der Beweis bereits erbracht, daß es 
möglich ist, die chemische Zusammenset­
zung hoher atmosphärischer Schichten zu 
verändern; das „Impfen" von Wolken mit 
Silberjodid - Kristallen zur künstlichen 
Erzeugung von Regen ist in diesem Raum 
schon seit Jahren üblich. Diese und ande­
re Verfahren dürften sich soweit ausbau­
en lassen, daß eines Tages das Auftreten 
von Dürreperioden der Vergangenheit 
angehört. 

Mit dem Anbruch des Zeitalters der 
Raumfahrt hat auch für die Meteorologie 
eine neue Phase begohnnen. Nachdem 
jetzt tatsächlich der erste Wetterbeobach­
tungssatellit die Erde umkreist, erinnern 
wir uns wieder an eine Bemerkung Dr . 
Joseph Kaplans, des Vorsitzenden des 
Amerikanischen Ausschusses für das I n ­
ternationale Geophysikalische Jahr, mit 
der er darauf hinwies, daß die Kontrolle 
von Wetter und Temperatur durch den 
Menschen . i m Bereich des Möglichen 
l iegt " 

mehrere Hundert innerhalb und außer­
halb unserer Milchstraße ausgemacht 
werden konnten, durchaus nicht mit be­
sonders hellen, sichtbaren Sternen iden­
tisch. Die Planeten unseres Sonnensy­
stems rangieren unter den am schwäch­
sten wahrnehmbaren Objekten — mit 
Ausnahme des Jupiter, der sehr helle 
Radioemissionen ähnlich der Blitzfolge 
eines Gewitters zeigt, dies ist insofern 
erstaunlich, als auf Grund der niedrigen 
Temperaturen auf dieser fernen Welt 
selbst die meisten Gase verflüssigt sind. 

Die hellsten Sterne am „Radiofirma­
ment" sind milliardenmal weiter von uns 
entfernt als der Jupiter. Der stärkste 
„Sender" von allen trägt die Bezeichnung 
„Cygnus A " , denn er liegt etwa in der 
Richtung des Sternbildes Schwan (Cyg­
nus). Allerdings ist er wesentlich weiter 
entfernt als die Sterne dieser Konstella­
tion, nämlich 270 Millionen Lichtjahre. 
Man schätzt seine Leistung auf etwa 1000 
Quintillionen (10 hoch 33) k W . 

Als diese Radioquelle 1947 entdeckt 
wurde, machten sich die Astronomen so­
gleich mit den stärksten Fernrohren auf 
die Suche — ohne Erfolg. W a r der Stern 
— oder was immer es sein mochte — so 
weit entfernt, daß sein Licht nicht mehr 
bis zu uns drang? 1951 unternahm der 
amerikanische Astrophysiker Walter Baa-
de vom Mount - Palomar - Observato­
rium einen neuen Versuch. In seinenAuf-
nahmen vom Sternbild desSchwans fand 
sich schließlich an der durch die Radio­
teleskope ermittelten Stelle ein verwisch­
tes Gebilde. Die genauere Untersuchung 
ergab, daß es sich um nicht Geringeres 
handelte als um zwei in Kollision befind­
liche, gigantische Milchstraßensysteme. 
Die spektrographische Untersuchung ih­
res Lichtes zeigte, das das interstellare 
Gas Temperaturen bis etwa 10 000 Grad 
haben müsse. 

Man darf dabei freilich nicht glauben, 
daß bei diesem Zusammenprall der Sy­
steme — was trotz der großen Geschwin­
digkeit Millionen Jahre in Anspruch 
nimmt — auch die einzelnen Sonnen zu­
sammenstoßen. Was jedoch aufeinander­
prallt, das sind die dünnen Gaswolken 
zwischen den Sternen, die dabei sehr 
hohe Temperaturen erreichen und die 
starken Radiowellen ausstrahlen. 

Für die Astronomen ist es schon inte­
ressant genug, daß man mit dem Radio­
teleskop an die zwanzigmal weiter „se­
hen" kann als mit den heutigen optischen 
Teleskopen, die Lichtstrahlen aus mehr 
als zwei Milliarden Lichtjahren Entfer­
nung nicht mehr wahrnehmen können. 
Den Laien aber, die unbescheidener als 
die Gelehrten sind, drängt sich die Frage 
auf, ob man mit den Radioteleskopen 
nicht auch Botschaften von lebenden We­
sen auf anderen Welten empfangen 
könnte. 

Die Radioastronomen weichen derAnt-
wort auf diese Frage vorsichtig aus. Sie 
weisen darauf hin, daß ihre Wissenschaft 
erst am Beginn stehe. Aber selbst später 
werde es schwer sein, die Radiobotschaf­
ten intelligenter Lebewesen andererWel-
ten aufzufangen, da die „natürlichen Stör­
sender" — die Gaswolken, Sonnen und 
Milchstraßen - auch die stärksten „tech­
nischen" Sender übertönen würden. 

Autofirmen 
finden zueinander 

P A R I S . Die Automobilindustrie der Län­
der des Gemeinsamen Marktes hat vor 
einiger Zeit grundsätzlich beschlossen, 
eine gemeinsame Verbindungsstelle zu 
gründen. Sie soll auf europäischer Ebene 
gleichzeitig die Hersteller von Automo­
bilen, Zubehörteilen und Karosserien zu­
sammenfassen, also zum T e i l miteinan­
der im Wettbewerb stehende Industrie­
gruppen vereinen, die in einzelnen Län­
dern, wie etwa in Frankreich, organisato­
risch bisher nicht auf eine Linie zu brin­
gen waren. Diese Verbindungsstelle hat 
vorläufig allerdings noch keinen festen 
Rahmen und arbeitet noch ohne Büro.Sie 
soll langsam wachsen und später ihren 
Sitz in Brüssel haben. Das Zie l ist eine 
gemeinsame Interessenvertretung bei der 
Kommission der Europäischen Wirt­
schaftsgemeinschaft (EWG) nach Ausar­
beitung einer gemeinsamen Haltung zu 
den sich jeweils stellenden Fragen. 

Man scheint jedoch nicht auf geringes 
gegenseitiges Mißtrauen zu stoßen und 
auch auf interne Schwierigkeiten.Die gro­
ßen Automobilfirmen haben sich stets 
durch besonders betonten Individualis­
mus ausgezeichnet. Die ersten Arbeiten 
der Verbindungsstelle werden sich wohl 
demnach auf technische Fragen beschrän­
ken wie Normung und Vereinheitlichung 
der Statistik, während man voraussicht­
lich erst später an die eigentlichen wirt­
schaftlichen Problame herangehen w i l d . 

Niederlassungsrecht in Obersee 
B R U E S S E L . Gemäß dem Assoziierungs­
protokoll im Vertrag der Europäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) hinsicht­
lich der überseeischen Gebiete ist die 
E W G Kommission verpflichtet in kur­
zer Frist Vorschläge zur Beseitigung je­
der Diskriminierung im Niederlassungs­
recht zu unterbreiten.. Die Empfehlungen 
sind bereits ausgearbeitet und dem Wirt­
schafts- und Sozialausschuß der E W G 
zugeleitet. Das ist wohl das erste Pro­
blem mit dem sich diese Einrichtung der 
101 Mitglieder angehören, zu befassen 
hat. 

F ü r Anfang März rechnet man mit der 
Verabschiedung der Vorschläge bei die­
sem Ausschuß. Der Ministerrat wird 
dann voraussichtlich bis spätestens A n ­
fang A p r i l seine Entscheidung treffen. 
E r wird dabei eine Reihe von schwieri­
gen Fragen lösen müssen. 

Betroffen werden praktisch nur die 
ehemaligen französischen Gebiete. Im 
Kongo gibt es offiziell keinerlei Diskr i ­
minierung, wenn man bisher auch häufig 
Mittel und Wege fand, um die belgischen 
Firmen zu begünstigen. Der Grundsatz 
der Nichtdiskriminierung gilt auch in Ita-
lienisch-Somaliland, während den hol­
ländischen Besitzungen keine erwäh­
nenswerte Bedeutung beigemessen ist. 

Der EWG-Vert rag wurde zu einer Zeit 
geschlossen, als die afrikanischen Län­
der noch nicht unabhängig waren. Inzwi­
schen fiel der Komplex des Niederlas­
sungsrechts in ihre nationale Zuständig­
keit, während in Brüssel für die Ver­
handlungsführung weiterhin Frankreich 
zuständig ist. Außerdem hat das Assozi ­
ierungsprotokoll nur eine beschränkte 
Gültigkeit von 5 Jahren. Der zu schaffen­
den Niederlassungsfreiheit w i l l man je­
doch einen endgültigen Charakter geben. 
Schließlich bleiben über die Unabhängig­
keit hinaus zwangsläufig für Frankreich 
besondere Rechte diskriminierend beste­
hen, zum Beispiel für die freien Berufe, 
deren Zulassung weiterhin durch das für 
Frankreich und die afrikanischen Länder 
gleichartig gültige Ausbildungsverfah­
ren' bedingt i s t Französische und afrika­
nische Aerzte und Rechtsanwälte müssen 
das gleiche Examen ablegen, um in Afr i ­
ka ihre Tätigkeit ausüben zu können. 

In Brüssel legt man Wert auf den H i n ­
weis, daß das gegenwärtig vorbereitete 
Niederlassungsverfahren keinen Eingriff 
in die Rechte der afrikanischen Länder 
darstellt, sondern lediglich zur Beseiti­
gung der französischen Vorzugsstellung 
dient und infolgedessen politisch wie 

juristisch nur Frankreich allein betrifft. 
Den afrikanischen Regierungen steht es 
frei, das Niederlassungsrecht für Euro­
päer zu ändern. Nur soll es nicht mehr 
möglich sein, französische Staatsbürger 
zu begünstigen, auch nicht innerhalb des 
Raumes der neuen französisch-afrikani­
schen Gemeinschaft. Man verkennt aller­
dings nicht, daß sich indirekt durch die 
Konsolidierung der Niederlassungsfrei­
heit für die afrikanischen Länder eine ge­
wisse Bindung ergibt, vor allem weil 
Frankreich für die Gemeinschaft interna­
tional verhandlungsberechtigt ist. Deswe­
gen legt man auch auf die Zustimmung 
der lokalen Regierungen zu der beschlos­
senen Neuregelung Wert. 

Grundsätzlich wird jede Diskriminie­
rung im Niederlassungsrecht beseitigt, 
auch für freie Berufe wie Architekten, mit 
Ausnahme der erwähnten Sonderfälle, 
deren Niederlassung an nationale Exa­
men gebunden ist, also Aerzte, Rechtsan­
wälte oder Apotheker. Allerdings • be­
trachtet man weiterhin, besonders in 
Frankreich, die E i n - und Ausreisekontrol­
le als eine Angelegenheit der öffentlichen 
Ordnung, über die die nationalen Regie­
rungen selbst entscheiden können, so daß 
theoretisch die Möglichkeit besteht, das 
Niederlassungsrecht auf diese Weise 
wieder zu enetziehen. Frankreich hat in­
zwischen zugesagt, die lokalen Regierun­
gen zu ersuchen, den Staatsangehörigen 
der europäischen Partnerstaaten die in 
Europa bereits bestehende Visumsfrei­
heit einzuräumen. 

Das Niederlassungsrecht ist schließlich 
wichtig für die Herstellung gleichartiger 
Startbedingungen bei der Beteiligung an 
Ausschreibungen zur Verwirklichung von 
Projekten, die ganz oder zum T e i l von 
dem Europäischen Investitionsfonds fi­
nanziert werden. Eine Gleichberechtigung 
ist in den meisten Fällen für Firmen, die 
in Afr ika ansässig sind gegeben. 

Unabhängig von den afrikanischenVer-
hältnissen darf diese verhältnismäßig 
großzügige Regelung des Niederlassungs­
rechts, selbst wenn sie die afrikanischen 
Regierungen nicht bindet als Präzedenz­
fall für die in Europa von der EWG-Kom­
mission anzustrebende Lösung angese­
hen werden. Was in A f r i k a möglich ist, 
sollte auch in Europa nicht mehr verwei­
gert werden können. Man darf daher ver­
muten, daß die Assoziierung der über­
seeischen Gebiete zu einer Beschleuni­
gung der europäischen Ertwidklung auf 
dem Gebiete des Niederlassungsrechts 
führt. 

AUS UN: 

Vfilchkontrolh 
,JEL. A m kommenden Sonntag, 
irz 1959 findet um 19,30 Uhr ii 
idies in A m e l die diesjährige ( 
rsammlung statt. 

Dieser Verein ist im Jahre 1953 
Q gerufen worden, um dem L 
ibersicht über die Leistungen 
ldikühe und somit über die 1 
ät seines Betriebes Aufklärung 
n, DieEntwicklung ist eine stäni 
ade gewesen: von 1953 bis 19 
> Zahl der Mitglieder von 24 : 
|d die der kontrollierten Kühe 
f 3097. Das ist der beste Bewi 

W I R T S C H A F T S R E P O R T A G E 

Die Geschichte vom Erdöl 
IV. Erdgas - Der Bruder des Erdöls 

Fortsetzung 
Vier Jahre später besuchte dann der be­

rühmte französische Marquis de Lafayet-
te anläßlich seiner zweiten Amerikareise 
Fredonia, „das Gaslichtdorf, wo das Gas 
aus der Erde kommt". A n dieses histori­
sche Ereignis erinnert heute noch der nach 
ihm benannte „Lafayette Park". 

Zwar gab es im Jahrel825 schon in meh­
reren amerikanischen Städten eine Gas­
beleuchtung, aber das hier verwendete 
Gas wurde ausschließlich aus der Stein­
kohle gewonnen. Fredonia dagegen war 
der erste Ort in den U S A , wo man sich 
zuerst die Abende mit Erdgaslicht ver­
schönte. Erst 50 Jahre später folgten an­
dere Städte diesem Beispiel. 

Inzwischen jedoch war man hier und 
da schon dazu übergegangen, das Erdgas 
als Feuerung für Salinenkessel zu ver­
wenden, aber auch diese Tatsache konn­
te nicht dazu beitragen, die allgemeine 
Abneigung gegen das Erdgas zu mindern. 
Die Brunnenbauer wechselten schnell zu 
einem anderen Ort über, wenn sie die 
kräftigen Gasdämpfe rochen, und auch 
die Erdölsucher waren von dem nach 
ihrer Meinung „lästigen" Gas durchaus 
nicht entzückt. I n Pennsylvanien war ei­
ne Zeitlang sogar jegliche Verwendung 
von Erdgas gesetzlich mit der Begrün­
dung verboten, daß die „leicht entflamm­
baren Gase ganze Gemeinden durch Feu­
er vernichten können." 

Besonders unangenehm empfanden die 
Bewohner von Findlay (Ohio) das E r d ­
gas, denn es verpestete nicht nur ihre 
Brunnen, sondern auch viele Kinder hat­
ten schon unangenehme und schmerzhaf­
te Bekanntschaften mit den gefährlichen 
Gasen gemacht, wenn sie aus Spielerei 
brennende Streichhölzer oder Holzspäne 
in die Brunnen warfen und dann mit ei­
nem lauten K n a l l grelle Flammen aus 
dem Brunnenloch emporschössen. E i n 
Farmer allerdings, der im Jahre 1838 statt 
der erhofften Wasserader ein Erdgasla­
ger erbohrte, hatte mit seinen Bemühun­
gen Erfolg, das Gas z u zähmen und es 
sicher i n sein Haus zu leiten, w o er es 
für Heiz- und Beleuchtungszwecke be­
nutzte. Die meisten seiner Nachbarn je­

doch waren zu sehr mit der Urbadvma-
chung der Sümpfe und Wälder beschäf­
tigt, als daß sie Zeit gefunden hätten, sich 
mit solchen gefährlichen Experimenten 
abzugeben. 

E i n Deutscher erschloß die Erdgasfelder 
i n Ohio 

Ers t 36 Jahre später, im Jahre 1874, 
nachdem schon fast alle anderen Städte 
und Gemeinden Gaslicht hatten, wollten 
die Einwohner von Findlay auch endlich 
„ihr" Gas haben — aber kein natürliches, 
sondern Industriegas. So ging man also 
daran, ein Gaswerk z u bauen. 

Dr. Charles Oesterlen, ein deutscher 
Einwanderer und Amateurgeologe, hielt 
diesen Plan jedoch insofern für ausge­
machten Unsinn, als sich ja „direkt vor 
der Tür" ungemein reichhaltige Erdgas­
lager befanden. Z w a r stimmten nicht al­
le Einwohner mit ihm in dieser Hinsicht 
überein, aber immerhin doch so viele, 
daß eine Gesellschaft gegründet werden 
konnte, die nun daranging, die Erdgas­
lager zu erschließen. Eine Gedenkpla­
kette, die 50 Jahre später dort angebracht 
wurde, so seinerzeit die erste Erdgasboh* 
rung niedergebracht wurde, bescheinig' 
te dann Dr. Oesterlen und seinen Män­
nern „Integrität, Weitsicht und Mut" bei; 
der „Erschließung der reichen Gas- und 
Oelfelder im nördlichen Ohio" . 

Die Gaswerksgesellschaft, die sich spä­
ter ebenfalls der Erdgassuche anschloft 
erbohrte im Jahre 1886 ein gewaltiges La­
ger, aus dem täglich 12 Millionen Kubik-
fuß (340000 Kubikmeter) Gas entström­
ten. E s dauerte Monate, bis die „Great 
Karg Gas W e l l " unter Kontrolle gebracht 
werden konnte. E s gab auf einmal so 
viel Gas in Findlay, wie man beim be­
sten Wil len nicht verbrauchen konnte.Ue-
ber der ganzen Umgebung hingen die 
schweren nach Schwefel riechenden Gas­
wolken. E i n Bewohner fand schließlid» 
einen Ausweg aus dieser schwierigen 
und gefährlichen Lage: E r zündete da« 
Gas in dem Standrohr einfach an. 

V o n Henry W . Martin 

i ' » \ ' A M \ y i , 4 i M i Fortsetzung folgt 
'. •iMTttu,-

»tadtratssitzung in St. 
VITH. Der St.Vither Stadtrat 

mmenden Dienstag, dem 17. Mi 
7.30 Uhr abends zu einer öffe: 

tzung zusammen, die folgende 
Inung aufweist: 
Vergebung von Grabstätten, 
Antrag auf Liquidierung von 
subsidien auf Waldarbeiten, 
Wasserleitung. — Erweiterur 
Netzes. — Zweiter T e i l . 
Neuparzellierung an der Majo 
Straße. — Antrag der Kirchenfal 
Einrichtung des Viehmarktplat 
Abrechnung mit Unternehmen ' 
Arbeiten am Neubau der Pfar 

Dachrinne am Haupteingang, 
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AUS UNSERER GEGEND 

[ilchkontrollverein St.Vith-Büllingen 
JL. Am kommenden Sonntag, dem 15. 
1 1959 findet um 19,30 Uhr im Saale 

dies in Amel die diesjährige General-
uammlung statt. 

|)ieser Verein ist im Jahre 1953 in's Le-
i gerufen worden, um dem Landwirt 

Ibersidit über die Leistungen seiner 
Kchkühe und somit über die Rentabi-
| t seines Betriebes Aufklärung zu ge­
ll, DieEntwicklung ist eine ständig stei-

i gewesen: von 1953 bis 1958 stieg 
(Zahl d e r Mitglieder von 24 auf 377, 
j die d e r kontrollierten Kühe von 241 
1 3097. Das ist der beste Beweis, daß 

Stadtratssitzung in St.Vith 
f.VITH. Der St.Vither Stadtrat tritt am 
tauenden Dienstag, dem 17. März 1959 
|7.39 U h r abends zu einer öffentlichen 

zusammen, die folgende Tages-
tnung aufweist: 

•Vergebung von Grabstätten, 
•Antrag auf Liquidierung von Staats-
Tsubsidien auf Waldarbeiten, 
•Wasserleitung. — Erweiterung des 
•Netzes. - Zweiter T e i l . 
Jleuparzellierung an der Major-Long-
BtiaOe. - Antrag der Kirchenfabrik, 
prkhtung des Viehmarktplatzes. 
Abrechnung mit Unternehmen Tinlot, 
übeiten am Neubau der Pfarrkirche. 
• Dachrinne am Haupteingang, 

f eines Lastwagens. 

immer mehr Landwirte die Wichtigkeit 
der Milchkontrolle einsehen. 

Diese Generalversammlung hat es sich 
stets zur Pflicht gemacht, den Landwir­
ten ein interessantes und zugleich lehr­
reiches Programm zu bieten. In diesem 
Jahr wird Herr Landwirtschaftsrat Dr. 
Nüllmann von der Landwirtschaftskam­
mer Bonn, einen Vortrag über : „Fragen 
derGrünlandwirtschaft, insbesondere der 
Futterkonservierung", halten. 

Da sich in unserer Gegend das Problem 
der Silierung und der Heutrocknung auch 
immer dringender stellt, dürften sehr vie­
le Landwirte von Herrn Dr. Nüllmann 
Aufklärung und Anregung erhalten. 

Anschließend werden sehr interessante 
Filme gezeigt: 

„Kleine Fläche - große Leistung" 
E s geht auch so 
Feurige Hochzeit 
Celler. Hengstparade 
Pferde, Reiter, Fahrer! 

Natürlich sind alle Landwirte und de­
ren Familien, auch die Nichtmitglieder, 
herzlich zu der Versammlung eingeladen. 

Mütterberatung inMalmedy 
M A L M E D Y . DieMütterberatung findet am 
Freitag, dem 13. März 1959 von 2 bis 
4 Uhr nachmittags in der Fürsorgestelle, 
Rue Abbe Peters 19 in Malmedy statt.Die 
Fahrtkosten werden vergütet. 

Wien : Schutzprogramm 
für Inlandskohle 

[er Urbaduna-
älder besdhäf-
en hätten, sich 
Experimenten 

N. Die angespannteSituation auf dem 
Jdenmarkt hat auch auf Oesterreich 
» g e g r i f f e n . Der Verbrauch an Inlands­
pie war im Jahre 1958 um 11,4 Prozent 

1 als 1957, die Förderung mit 6,6 
t u m 6 Prozent. Der unverkaufte 

[lerschuß wird auf 400 000 t geschätzt. -
l P r o g r a m m zum Schutz der Osterrei­

nen Kohlenproduktion sieht folgen-
I M a ß n a h m e n vor: Die Befreiung des 
fcortierten Heizöls von der Ausgleichs-
per w i r d aufgehoben; bei den Fracht-
Bleu der Oesterreichischen Bundesbah-
f werden die früher angewandten Be­
r g u n g e n wieder hergestellt; die 

F ü h r u n g des Ausbauprogramms für 
fcttwerke auf Kohlenbasis wird be­

schleunigt, dadurch sollen in den näch­
sten 5 Jahren bei bestehenden, in E r w e i ­
terung befindlichen und neu zu errich­
tenden Dampfkraftwerken 600000 t inlän­
discher Kohle mehr abgesetzt werden. 
Auch den Bau von Fernheizkraftwerken 
w i l l man unterstützen. 

Die Kohlenreserven inOesterreich wer­
den auf insgesamt 290 Mill . t geschätzt. 
Sie dürften noch für 40 Jahre reichen. 
Weil man aber damit rechnen muß, daß 
die Förderung wegen allmählicher E r ­
schöpfung einzelner Gruben schon in 8 
bis 10 Jahren auf 4 bis 5 Mil l . t im Jahr 
absinken wird, kann sich die Lebensdau­
er des österreichischen Kohlenbergbaus 
auf 50 bis 60 Jahren erhöhen. 

Zusammentoß in Ovifat 
O V I F A T . Kurz nach 4 Uhr nachmittags 
fuhr am vergangenen Sonntag in Ovifat 
der Personenwagen des Herrn Joseph L . 
aus Robertville auf einen vorauffahren-
renden Ambulanzwagen einer in Elsen­
born im Manöver befindlichen Ambu­
lanzwagen auf, als dieser plötzlich ste­
henblieb. Niemand wurde verletzt, je­
doch weist der P k w bedeutende Schäden 
auf 

Geldbetrag gefunden 
R O D T . In Rodt wurde ein Geldbetrag ge­
funden. Der Eigentümer kann ihn beim 
hochw. Herrn Pfarrer in Rodt abholen. 

Hohe Auszeichnung 
R O C H E R A T H . Einem im Staatsblatt vom 
11 März 1959 veröffentlichten kgl. Erlaß 
zufolge wurden Herrn Matthias Heinrichs 
Gemeinderatsmitglied in Rocherath, die 
Silberpalmen zum Kronenorden verlie­
hen. 

W i r gratulieren. 

Ardennenjäger im Manöver 
V I E L S A L M . Wie uns seitens des Herrn 
Korpschefs des 3. Ardennenjäger-Batail-
lons in Vielsalm mitgeteilt wird, hat das 
Bataillon am 8. März die Garnison ver­
lassen um sich zum Lager Beverlo zu be­
geben, wo es während drei Wochen auf 
Manöver bleibt E s wird am 26. März nach 
Vielsalm zurückkehren. 

E s verbleibt nur ein kleines Kontin­
gent von Dienstältesten in der Garnison, 
welche die verschiedenen Wachen in 
Vielsalm und in der Provinz Luxemburg 
übernehmen. 

Ziehung 
der Wiederaufbau = Anleihe 
S T . V I T H . Bei der 461. Ziehung der Wie­
deraufbau-Anleihe (3. Abschnitt) kamen 
folgende Gewinne heraus: 

Serie 8.863, Nr. 80 1 Million Fr . 
Serie 8.787, Nr. 946 500.000 Fr . 
Die Obligationen dieser Serien werden 

mit dem Nennwert zurückgezahlt. 

M A R K T B E R I C H T E 

Schweinemarkt Andeilecht 
A N D E R L E C H T . 1.811 Schweine wurden 
auf dem Wochenmarkt in Anderlecht zum 
Verkauf angeboten. Das sind 66 mehr als 
vergangene Woche. 

Marktgang: fest für gute Ware, ruhig 
für die andere. 

Preise: Extrafleischtiere 26,50 bis 30 
Fr. pro kg., Fleischtiere 24,50 bis 25,50 Fr. , 
halbfette Schweine 23 bis 24 Fr. , fette, zu 
schwere oder zu leichte Tiere 21 bis 22,50. 

Butter- u. Eiermarkt in Aubel 
A U B E L . 2.500 kg Landbutter wurden zu 
Preisen zwischen 79 bis 85 Fr . verkauft. 
Der Preis für Molkereibutter betrug 81 
bis 85 Fr. 

Eier erster A u s w a h l kosteten 1,75 bis 
2,25 F., zweiter A u s w a h l 1,25 bis 1,75 Fr . 

M I T T E I L U N G E N D E R V E R E I N E 

Versammlung und Trainingsfahrt des Fahrradclubs 
Rapido 58 St.Vith 

Wie schon durch die Presse mitgeteilt 
wurde, findet die nächste Trainingsfahrt 
am Sonntag, dem 15. März statt. Seitens 
einiger Interessierten wurde eine Aende-
rung der Strecke vorgeschlagen und wir 
hoffen, daß der Vorstand, der am Frei ­
tag Abend im Clublokale zusammentritt, 
diesen Vorschlägen zustimmt. Demge­
mäß würde die Fahrstrecke folgenderma­
ßen aussehen. Start in St.Vith 14 Uhr : 
Hochkreuz, Medell, Meyerode, Amel , 
Mirfeld, Heppenbach. Morscheck, Büllin-
gen, Losheimergraben, Lanzerath, Merl­
scheid, Berterath, Manderfeld, Andler, 
Schönberg, St.Vith. In der Samstagausga­
be werden Sie über die genaue Strecke 
und die etwaigen Zeiten unterrichtet 
werden.' 

Dieses Training ist das letzte vor Be­
ginn der Rennsaison, die am gleichen T a ­
ge beginnt. A m Freitag abend 20 Uhr 
wird der Vorstand über die am Fahrrad­
sport interessiert sind und gewillt sind, 
Ihr Fahrzeug und Ihre Freizeit opfern, 
uns dies mitzuteilen, um unseren jungen 
Fahrern zur Seite zu stehen. Ebenfalls 
suchen wir noch jemanden, der als Mas­
seur einige Erfahrung hat und den Fah­
rern zur Seite stehen wi l l . Al le die für 

diesen Sport interessiert sind, sind z u 
der Versammlung am Freitag abend 20 
Uhr im Clublokale Hotel des Ardennes 
eingeladen. 

Erstmalig = Einmalig 
in St.Vith 

G R O S S E S K L A S S E - T U R N E N 
der „Sporthochschule Köln" 
am Sonntag, dem 22.März 1959 

um 20,30Uhr im SaaleEven-Knodt, St.Vith 

Bis heute ist uns folgende Teilnahme be­
kannt: 

Hans Blickhau, Dipl . Sportlehrer. 
Hermann Schmitz, Dipl . Sportlehrer 
Gerhard Kaiisch, Dipl . Sportlehrer 
Günther Mull (1957 Deutscher Mei­

ster im Pferdsprung) 
Dieter Reichel, Sportlehrer, der be­

reits 2 Jahre einen Lehrgang in 
St.Vith leitete. 

Dieser Abend wird alle Sportler und 
das Publikum aufs Höchste begeistern. 

Näheres in den folgenden Ausgaben 
dieser Zeitung. 

Ratschläge unseres Arztes. 

V O M R I P P E N F E L L 
Was sich der Mensch unter seinem Rip­
penfell vorzustellen hat weiß er norma­
lerweise nicht. E r kann es nicht sehen, 
ist sich nur selten über seine Funktion 
im klaren, denn es ist gar nicht leicht, 
sich die anatomischen Verhältnisse vor 
Augen zu führen. Da sind beide Lungen 
von einer glasigen und ungemein dün­
nen Haut überzogen, aber auch die I n ­
nenseite des Brustkorbes zeigt denselben 
Ueberzug. Und diese zarten und feuch­
ten Schleimhäute ermöglichen die rei­
bungslose Arbeit des Atmens. die Bewe­
gung der Lungen, ihre Verschiebbarkeit. 

Ungemein schmerzhaft sind Verletzun­
gen des Rippenfells oder — mit dem me­
dizinischen Ausdruck — der Pleura. Eine 
Pleuritis' verursacht derartige Beschwer­
den daß man kaum zu atmen getraut.Man 
liegt auf der erkrankten Seite, um die 
erkrankte Brusthälfte so wenig als mög­
lich zu bewegen. Jeder Atemzug, jedes 
Lachen oder Husten macht qualvolle 
Schmerzen. Plötzlich jedoch, wie vonZau-
berhand beseitigt, sind sie fort. Der Arzt 
klopft ab horcht und schüttelt den Kopf: 
die Entzündung ist keineswegs abgeheilt, 
sondern zwischen den erkrankten Brust­
fellpartien hat sich Flüssigkeit angesam­
melt. Das schmerzhafte Reiben hört da­
mit auf. 

Auf eine „trockene Pleuritis" ist also 
eine mit „Exsudat" gefolgt, die natürlich 
energisch weiterbehandelt werden muß. 
Sei es ,daß mit Punktionen der Erguß ab­
gesaugt wird, sei es daß mit Schmiersei­

fenwickeln und Schröpfköpfen die Haut 
und damit auch die erkrankte Partie zur 
Durchblutung angeregt wird . 

Die Ursadie einer solchen Pleuritis ist 
keineswegs einheitlich. Die einfache Ent­
zündung bei Verkühlungen oder banalen 
Infektionen ist natürlich lange nicht so 
gefährlich wie jene, die nach Verletzun­
gen des Brustkorbes auftritt. Rippenbrü­
che können beispielsweise leicht auch z u 
einer Erkrankung des Rippenfells führen. 
E i n solches Exsudat kann blutig gefärbt 
sein, je nach der Heftigkeit der Hiebe 
oder Stiche kann sich oft auch eine gro­
ße Menge Blut im Brustraum befinden. 
Vereitert ein solcher Erguß, dann ist es 
oft schlimm um den Patienten bestellt. 
Meist hilft nur noch die Operation. 

Das Penicillin, das bekanntlich bei sehr 
vielen Krankheiten hilft, hat auch in vie­
len Fällen der Pleuritis nicht versagt. W o 
es sich um einfache Erreger handelt, w i r d 
die Krankheit sehr oft schon im Anfangs­
stadium unterdrückt. Gelingt es bei der 
Pleuritis, die Ursache aufzudecken, dann 
kann sehr oft binnen kürzester Zeit er­
folgreich behandelt werden." Treten Ste­
chen und Schmerzen beim Atmen auf, 
möge der Arzt zum Patienten gerufen 
werden. 

Denn neben Penicillin kennt die mo­
derne Medizin noch viele andere w i r k ­
same Heilmittel, so daß heuzutage jede 
einzelne Form einer Rippenfellentzün­
dung erfolgreich zu behandeln ist. 
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Fortsetzung 

|M blutroten Wangen, die Augen starr 
1ea Boden gerichtet, schritt Josepha 
i dem Polizisten über den Brauerei-

t Z u m Glück war auf der Straße ge-
I 8 an d i e s e m Morgen ein sehr lebhaf-
I G e d r ä n g e , weil irgendeine politische 
Ponstrat ion die Menschen herauslock-

| s ° k a m e s , daß sich niemand um Jose-
7 u n d d e n Schuko an ihrer Seite küm-

P e ' D a n n standen sie auf dem sonst 
fett Vorderperron der Elektrischen, 

p h als s i e a n dem großen Gefängnis 
ptole vorübergingen, vor dem das jun-
I M ä d d i e n an jenem Sonntag, voller 
P e 'd mi t Xaver gestanden, war sie 
P w i e i m Traum, wußte ja eigentlich 
| mdit, w a s mit ihr vorging. 

«Mr Landgerichtsrat ich liefere die Jo-
| t a C o l l i n a zum Verhör ein." 

unfreundlicher Blick aus den be-
p n scharfen Augen des Richters traf 

- N e n Sie vor. Sie sind Josepha Col -

S;e Papiere bei sich?" 

„I hab mein Paß im Koffer.' 
„Wann sind Sie geboren?" 
„10. August 1910" 
„ W o ? " 
„In Pontresina." 
„Sagen Sie, was fällt Ihnen eigentlich 

ein, obgleich Sie ordnungsgemäß vorge­
laden sind, nicht zum Termin zu kom­
men?" 

Sie schrak vor seinem schnauzenden 
Ton zusammen 

„I dachte i hab gerade heut eine neue 
Stellung angetreten und da hab i's ver­
gessen." 

„Einen Termin vergessen? — Lassen 
das Gericht warten? — Ich werde Ihnen 
einen Tag Haft als Ordnungsstrafe auf­
brummen." 

Josepha schluckte krampfhaft an den 
aufsteigenden Tränen. 

„I hab doch net denkt — daß es halt 
gar so eilig ist." 

„Nicht eilig, wenn Sie vor Gericht als 
Zeugen vernommen werden sollen?" 

„I denk, i soll nur Antwort haben we­
gen meinem Brief, wo i gebeten hab' den 
Xaver Kernbacher sprechen zu dürfen." 

„Der Brief ist vollständnig gleichgültig 
Sie sollen in der Mord- und Raubsache 
Xaver Kernbacher als Zeugin vernommen 
werden." 

Vor Schreck war Josepha blaß gewor­
den. 

„Aber der Xaver hat doch kein Mord 
net begangen." 
Der Richter las vor: 
„Xaver Kembacher hat in der Nacht zum 
5. August dieses Jahres den Grenzjäger 
Thomas Infanger, der ihn bei der Wilde­
rei ertappte, erschossen, die Leiche be­
raubt und dann in einen Abgrund gewor­
fen." 

„Dös ist net wahr, dös ist ganz be­
stimmt net wahr !" 

Josepha schrie auf, und der Richter lä­
chelte. 

„Also gut, dann erzählen Sie uns, wie 
es gewesen ist, wenn Sie dabei waren. 
Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß 
Sie später vereidigt werden und daß auf 
Meineid zwei Jahre, Zuchthaus stehen. 

Ganz plötzlich war über das Mädchen 
ein heiliger Zorn gekommen. 

„Und wenn zwanzig Jahre Zuchthaus 
drauf stehen der Xaver ist weder a Räu­
ber noch a Mörderl" 

„Woher wissen Sie denn das so ge­
nau?" 

„Weil i den Xaver kenne." 
Der Richter wechselte denTon und sag­

te fast väterlich eindringlich: 
„Jetzt seien Sie vernünftig. Machen Sie 

sich selbst nicht auch unglücklich. Sie 
sind ja bisher ein unbestraftes Mädchen 
gewesen. Sehen Sie der Infanger ist tot. 
Daß er den Kernbacher beim Wildern 
überrascht hat, gibt dieser selbst zu, 
gibt auch zu, daß er geschossen hat. E s 
braucht ja gar kein Mord zu sein, es war 
eine Tat in der Erregung, aber so kom­
men wir nicht Weiter. Wenn derKernba-
cher bei seinem Leugnen bleibt, ja, dann 
wird er eben wahrscheinlich auf die Indi­
zien hin als Mörder verurteilt. Wie die 
Strafe ausfällt, das hängt vom Gericht 
ab. Vielleicht zum Tode, vielleicht wird 
er zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verur­
teilt, jedenfalls ist er für sein ganzes L e ­
ben verloren. Das Märchen, daß er den 
Infanger gar nicht gesehen haben w i l l , 
daß Grenzjäger plötzlich verschwunden 
ist, ohne daß er ihn in den Abgrund 
warf, das glaubt ihm keiner. Wenn er 
aber zugibt: „Ja, ich habe aus Angst, 

selbst erschossen zu werden, in der E r ­
regung mein Gewehr abgedrückt, ja ich 
habe, ebenso aus Angst, den Leichnam in 
eine Gletscherspalte geworfen ich habe 
das Geld an mich genommen und bereue 
könnte das Urteil vielleicht milder aus­
fallen." 

Jetzt erst verstand Josepha, was der 
Richter mit dem Raube gemeint hatte. 

„Was denn für Geld?" 
„Das Taschenbuch des Infanger ist ge­

funden worden, und mehrere tausend 
Franken, die derselbe abliefern sollte, 
fehlten." 

„Und dös Geld soll der Xaver gestoh­
len haben? Der Xaver, der net einen 
Pfennig angerührt hätt, der ihm net ge­
hört?" 

„Sagen Sie einmal, Sie sind doch in 
den Bergen zu Hause, Was verdient denn 
so ein Bergführer?" 

„Ein paar tausend Frank kommen 
schon im Sommer zusammen." 

„Na, hören Sie mal ! " 
„Ueber fünfzig mal ist der Xaver auf­

gestiegen, w i l l ja jeder von ihm geführt 
sein, und wenn er einen auf den Piz Ro-
seg führt oder auf den Palü, kostet's eh 
hundert Frank, und die Trinkgelder san 
meist a net schlecht, da können schon an 
die Fünftausend zusammen kommen." 

„Nun erzählen Sie mir einmal alles ge­
nau, was sie wissen." 

Z w e i volle Stunden dauerte das Ver­
hör, und zum Schluß wurde auch ihr das 
Protokoll vorgelesen. 

„Wir wollen Ihre Vereidigung bis zur 
Gerichtsverhandlung aussetzen. Sie sind 
die Verlobte Xaver Kernbachers?" 

„Ja, dös bin i . " 
„Sie haben den Wunsch geäußert, I h ­

ren Verlobten zu sehen?" 
„I möcht herzlich bitten." .ate, 

Seitdem der Richter in freundschaftli­
chen T o n gesprochen, war sie zuversicht­
licher geworden. 

„Ich bewillige Ihnen eine Unterredung 
von zehn Minuten. Wenn Sie vernünftig 
sind und sein Bestes wollen, bringen Sie 
ihn zu einem Geständnis. Setzen Sie sich 
wieder, und warten Sie bis, der Gerichts­
diener kommt. 

Der Richter wandte sich an den pro­
tokollführenden Assessor : 

„Hat gar keinen Zweck, sie jetzt z u 
vereidigen. So ein dummes Mädel 
schwört glatt einen Meineid. Fünftausend 
Frank soll so ein Bergführer verdienen! 
Lächerlich! Ich glaube, lieber Kollege, 
dann würden wir beide auch Bergfüh­
rer." 

E r aß währenddessen sein belegtes 
Brötchen, und Josepha stand auf. Ihr 
Herz war zerrissen. Sie begriff nicht, was 
um sie vor ging. Da stand dieser Mann, 
der eben von einem Todesurteil oder 
langer Zuchthausstrafe gesprochen 
hatte, der ein Menschenleben mit seinen 
Worten vernichten und frühstückte mit 
gleichgültigem Gesicht. 

Was wußte sie davon, daß es der Be­
ruf dieses Mannes war- jeden Tag wäh­
rend langer Dienststunden ein solches 
Zeugenverhör nach dem andern abzuhal­
ten! Daß er gar nicht an den einzelnen 
dachte oder denken konnte, sondern nur 
an die Paragraphen seiner Gerichtsord­
nung. E s empörte sie im Innersten, wie 
diese beiden Herren sprachen, wie sie ihr 
einfach nicht glauben. 

„Herr Richter, aber es ist doch wahr! 
E r verdient wirklich sp viel . 

Der Landgerichtsrat sah sie an. 
„Das Verhör ist beendet, Sie haben 

hier nichts mehr auszusagen." 
Jetzt zum ersten Mal ging diesem Mäd-

:il 1 
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Fortsetzung 

8. — jedermann weiß : das Gemeinwohl 
eines Staates setzt unter anderm voraus 
1. eine geistige Entwicklung, die überein­
stimmt mit dem Anspruch auf Fortschritt 
der menschlichen Natur, 7. gesunde öf­
fentliche Sitten, besonders die Achtung 
jeden Rechtes des anderen, 3. eine wirt­
schaftliche Einrichtung, die den Unterneh­
mungsgeist einzelner und privater Grup­
pen so leitet, daß allen ein ehrbares L e ­
ben möglich ist. Deshalb ergreift derStaat 
die geeigneten Maßnahmen: er verfährt 
strenge gegen die Rechtsbrecher und be­
müht sich, sie daran z u hindern andere 
z u schädigen: er verpflichtet alle zum 
Schulbesuch bis z u einem Mindestalter u. 
setzt Programme aller A r t fest für die hö­
heren Studien, von denen der Fortschritt 
abhängt; er ergreift alle Maßnahmen auf 
wirtschaftlichem und sozialen Gebiete, 
die vom Standpunkt des Gemeinwohles 
und des Rechts der einzelnen Personen 
erforderlich sind. 

9. — Stellen w i r uns einen Augenblick 
die wohlgeordnete internationale G e ­
meinschaft vor. Ihre Obrigkeit hat für 
den menschlichen Fortschritt zu sorgen. 
Sie muß dort einschreiten, wo die Men­
schenrechte mit Füßen getreten werden. 
Sie muß auf dem ganzen Brdkreis die 
Werte der Zivilisation fördern und da­
rüber wachen, daß alle i n dem Strom 
des Fortschritts bleiben und dabei mit­
helfen. Ebenso kann der Staat nicht ge­
statten, daß der Bleiklotz der Ungebil­
deten den geistigen Fortschritt hemme 
auf seinem Territorium, wie die höch­
ste menschliche Obrigkeit darüber z u 
wachen hat, daß alle Menschengruppen 
von gleicher A r t dem Strome der Zivi -
lation folgen. Sie erteilt, vorkonunen-
denfalls,' höher entwickelten Menschen­
gruppen die Aufgabe, unterentwickelten 
auf den Stand des menschlichen Fort­
schritts zu bringen. Je nach dem Grade 
des Rückstandes dieser oder jener Grup­
pe, verleiht die höchste Obrigkeit der 
allgemeinen Gemeinschaft den höher ent­
wickelten Gruppen ein mehr oder weni­
ger enges und begrenztes, ein auch mehr 
oder weniger langes Vormundschafts­
recht, bis die Zurückgebliebenen i n der 
Entwicklung fähig sind, allein auf dem 
Wege des Fortschrittes voranzuschreiten. 
Die erzieherische Aufgabe, die einer 
MenschengTuppe mit Rücksicht auf eine 
andere anvertraut ist, hat, wie jede er­
zieherische Aufgabe, einen nur vorüber­
gehenden, zeitlichen Charakter. Mehr 
noch, sie hat das Menschenwürdige i m 
Kulturgut der noch vorläufig unterent­
wickelten Gruppen z u achten. E i n Erzie­
her darf sich nicht zum Ziele setzen, sei­
nen Schüler zu seinem eigenen, des E r ­
ziehers, Selbst umzuwandeln; er soll ihm 
vielmehr durch seine immer rücksichts­
vollere Leitung, bei der seine Person 

ganz im Hintergrund bleibt, helfen, er 
selbst z u werden. Z u r menschlichen Rei ­
fe gelangt werden die unterentwickelten 
Gruppen natürlicherweise selbständig, 
wie die Kinder zur Zeit ihrer Mündigkeit 
oder Großjährigkeit. 

10. — Die Selbständigkeit w i r d indes­
sen nie total sein. I n der Tat, eine abso­
lute Selbständigkeit ist i n der Zusam­
menarbeit der Staaten nicht mehr am 
Platze. Jeder muß zugeben, daß im I n ­
nern eines Staates seine Freiheit durch 
gerechte Gesetze begrenzt sei : denn 
sonst herrscht die Anarchie. So, und das 
ist wieder einmal eine Erfordernis der 
Natur, muß auch die universale Gemein­
schaft Gesetze haben, die die Hohheits-
rechte der einzelnen Staaten rechtsmäßig 
einengen. Mehr noch, menschliche Ban­
de, mehr oder weniger eng je nach den 
Umständen, werden zwischen der alten 
Vormundsschaftsgruppe und der, die von 
der Vormundschaft zur igenen und frei­
e n Bestimmung ihrer selbst übergeht, 
fortbestehen. 

11. — I n der Zukunftsaussicht einer 
gebührend geordneten internationalen 
Gemeinschaft hat die höchste Obrigkeit 
darüber z u wachen, daß alle Schätze der 
Erde dem Gesamtwohle zur Verfügung 
stehen. Staaten, die sich dabei nachlässig 
zeigten, würden mit Zwangsmaßnahmen 
belegt werden. Gruppen, die unfähig wä­
ren, die Schätze ihres Landes vorteilhaft 
auszunutzen, bekommen die Verwaltung 
darüber bis zur Beendigung ihrer Unfä­
higkeit entzogen: so geschieht es auch 
im Inneren eines Staates z. B. für minder­
jährige Kinder. Die internationale Obrig­
keit kann die Verwaltung und Vormund­
schaft der unterentwickelten Länder, 
wenn nötig und vorläufig anvertrauen, 
die dazu fähig sind. Sie müssen sie aus­
nützen für das Allgemeinwohl des gan­
zen Menschengeschlechtes, zuerst für die 
unterentwickelten Gruppen slbst, dann 
als Vorrecht für sich als das Vormund­
schaftsvolk und endlich für alle Men­
schen. 

12. - E s bleibt noch z u sagen, daß im 
Innern eines Staates herrenlose Güter 
rechtmäßig i n Besitz genommen werden 
können von dem, der sie sich als erster 
aneignet. Dieses Recht steht ihm auf 
Grund des Naturgesetzes zu, sofern nicht 
darüber das positive Gesetz rechtmäßi­
gerweise anders entscheidet. So können 
auch herrenlose Gebiete rechtmäßig in 
Besitz genommen werden durch die Men­
schengruppen, die sie als erste besetzen. 

13. — W i r haben bereits betont, daß 
dies alles seine Verwirklidiung finden 
kann in einer vollentwickelten und mit 
genügend Macht ausgestatteten, interna­
tionalen Gemeinschaft. Aber der mensch­
liche Fortschritt läßt sich nicht aufhalten, 

auch wenn es eine solche internationale 
Gemeinschaft noch nicht gibt. E r darf 
auch nicht das allgemeine W o h l der 
Menschheit (das eine Richtschnur, ein, 
Gesetz, ein notwendiges Zie l bleibt) m 
Gefahr bringen, ob nun eine universelle 
Gesellschaft, i n aller Form gegründet ist 
oder nicht. D a die Menschheit als Gan­
zes nicht organisiert ist, müssen private 
Vereinigungen, die dazu in der Lage sind, 
die Interessen des Allgemeinwohles 
wahrnehmen. 

14. — Vor 80 Jahren aber waren die 
unermeßlichen Gebiete des Kongobek-
kens von Menschengruppen verschiede­
ner Rassen bewohnt, die noch auf einer 
Sehr niedrigen Entwicklungsstufe stan­
den. Sie waren den Raubzügen der Skla ­
venhändler ausgesetzt, lebten in einer 
sozialen Lage, i n der die Menschenrechte 
nicht geschützt, vielmehr sogar oft zer­
treten waren. Die planmäßige Ausnut­
zung der riesigen Güter dieser Gebiete 
war den Eingeborenen unmöglich; denn 
sie kannten weder diese, noch die Fort­
schritte der Technik. Die fortgeschritten­
sten unter den Eingeborenen standen 
erst am Anfang der Eisenzeit. Schließ­
lich gab es auch keine ausreichenden 
Transportmittel. 

Nach einer Art Beauftragung durch die 
Berliner Konferenz und nach der prak­
tischen Anerkennung durch die Kultur­
länder war es dann ein durch aus rechtli­
cher Akt , daß Leopold I I . die Völker­
schaften des Kongogebietes unter seine 
Souveränität stellte und Chef des un­
abhängigen Kongostaates wurde. 

A l s Leopold I . klar geworden war, 
daß er mit wenigen Mitarbeitern die 
übernommene Aufgabe nicht erfolgreich 
durchführen könnte, übertrug er diese 
Last dem belgischen Staate, und so über­
nahm Belgien, am 15. X I . 1908, gerech­
terweise die Souveränität über den Bel­
gischen Kongo. 

15. - Sollen wir uns selbst vor der in­
ternationalen Meinung für das, was w i r 
im Kongo getan haben, beschuldigen? 
Ohne Zweifel , neinl Gewiß hat es bedau­
erliche Irrtümer gegeben, und wurden 
Fehler begangen. Wir müssen zugeben, 
daß mancher Siedler und auch der eine 
oder andere Missionar des Auftrages, an 
dem sie mitarbeiten sollten, nicht würdig 
waren. E s stimmt, daß mancher Belgier 
nach dem Kongo ging, um dort Karriere 
zu machen, und sich sehr wenjg um das 
Los der Schwarzen kümmerte. U m die 
Fehler zu berichtigen und die Schuld, die 
man auf sich geladen hat, muß man die­
se kennen. Aber es wäre ungerecht, die 
Fehler, die man im Kongo gemacht, so 
in den Vordergrung zu stellen, daß man 
die Größe des geschaffenen Werkes da­
rüber vergäße. 

E s ist ungerecht, wenn ausländische 
Mächte, die der Kolonialarbeit mehr oder 

weniger fern geblieben sind, unserem 
Land Vorwürfe machen. Natürlich, wer 
nichts tut, kann nicht irren und keine 
Fehler begehen! 

Mächte, die selbst eine koloniale Ver­
gangenheit haben, sollten sich über ihr 
eigenes damaliges Verhalten in ihren Ko­
lonien Gedanken machen, bevor sie uns 
verurteilen. Sind diese nicht der mensch­
lichen Versuchung ausgesetzt, die Irrtü­
mer anderer zu unterstreichen, um von 
ihren eigenen Fehlern abzulenken? Gar 
mancher ist bereit, auf den Splitter im 
fremden Auge hinwiweisen, obwohl im 
eigenen Auge ein Balken steckt E s ist un­
gerecht, wenn jetzt all zu viele Belgier 
in die Zeitkrankheit, die gegenwärtig 
viele Menschen im Wesen geistig ver­
wirrt, verfallen und Schuklkomplexe ent­
wickeln, ja Hochgenuß in äußerster 
Selbstkritik finden, vor allem, wenn sie 
ihr „Mea C u l p a " an der Brust anderer 
schlagen können. Die alte französische 
Fabel von den pestkranken Tieren drückt 
eine beständige menschliche Erfahrung 
aus. Hüten wir uns so wie i n der Fabel 
der kranke E s e l z u sein, den man mit al­
len Missetaten des Kolonialismus bela­
sten wird. 

E s ist ungerecht von Seiten bestimmter 
Schwarzer (aber diese sind mehr zu ent­
schuldigen; denn die Verhältnisse haben 
sie vielleicht zur Zeugen von Verfehlun­
gen oder Skandalen gemacht, welche von 
Weißen begangen wurden.) E s ist unge­
recht, sagten wir , wenn bestimmte 
Schwarze nicht verstehen wollen, was sie 
Belgien trotz allen bei dem Kolonisa­
tionswerk vorgekommenen Unvollkom-
menheiten schuldig sind. 

Mehrmals übrigens hat Papst Pius X I I . 
seligen Andenkens, die bereits koloni­
sierten Völker an ihre Dankespflicht ge­
genüber Europa erinnert: „Diese werden 
das Verdienst für ihren Fortschritt E u ­
ropa gutschreiben müssen. Ohne den sich 
auf allen Gebieten bemerkbar machenden 
Einfluß Europas würden sie sich in blin­
den Nationalismus, in Chaos und Sklave­
rei hineinstürzen." (1) 

16. — Für alle aber wäre es ein sehr 
schwerer Irrtum, wenn w i r die Entwick­
lung, die sich im Kongo anbahnt, und die 
wir durch unsere Kulturarbeit verursacht 
haben, verkennen wollten. Unsere Auf­
gabe ist es nun, die schwarze Kongobe­
völkerung zum Ziel unserer erzieherichen 
Arbeit zu führen W i r werden der schwar­
zen Bevölkerung helfen, über sich selbst 
zu verfügen und zwar in Zusammenar­
beit mit ihren besonders entwickelten 
Vertretern in völliger Ehrenhaftigkeit, 
ohne Groll und ohne psychologischen 
Rassenschranken. E s darf nicht gesche­
hen, daß die Kongobevölkerung selbst in 
einen übertriebenen und rassischen Na­
tionalismus hineinfällt. E s ist dringend 
erforderlich, daß alle Belgier im Kongo 
und in Belgien eine gesunde Auffassung 
von ihren kolonialen Verpflichtungen 
gewinnen (2). 

W i r nennen im folgenden einige Auf­
gaben, denen wir uns nun im Kongo mit 
großem Eifer widmen müssen, und zwar 
die Psychologie der Schwarzen aus den 

verschiedenen Rassen, mögen siel 
wickelt sein oder nicht, brüderlii 
verstehen; jeden Rassenhochmut z ] 
bannen; die Bodenverwaltung tatf 
zu organisieren; die Landwirtset 
fördern, das bereits bestehende \ 
netz zu ergänzen durch Schaffung] 
Institutionen und durch EntsendmJ 
Lehrkräften, die dem Kongo e.T 
sind; die kapitalistische Struktur dl 
dustrie umzuformen, mit Berü&l 
gung der Rechte der gesamten BeJ 
rung; das Interesse der schwarzes! 
kerung an der Industrie z u wecken] 
Lohnniveau zu erhöhen und den ] 
ständiger Wohnungen zu begüas| 
die Schaffung eines schwarzen 
Standes zu fördern und die Bildung! 
Unterproletariats zu vermeiden; 
schwarze Elite für ihre Führungsj 
bei der Verwaltung und Regieru^l 
anzubilden; darauf z u achten, dal 
Menschenrechte auf allen Gebietaf 
spektiert werden; und schließlich, J 
nahmen zur Besserung des Lose! 
F r a u zu ergreifen. W i r werden diesf| 
gaben inZusammenarbeit mit der s 
zen Elite zu vollenden suchen, wobt 
und langsam und fortschreitend alsll 
her, die ihres Namens würdig sisil 
der Erziehungsarbeit zurückziehen | 
den, um diese dann ganz den 
anzuvertrauen. 

17. I n seiner meisterhaften 
vom 13. Januar hat der König dkl 
tur und die ursprünglichen Ziele f 
rer kolonisatorischen Tätigkeit in i[ 
definiert. Lesen wie sie wieder, i 
sie tief eindringen zu können. Die | 
entwickelt sich schneller und sd 
Auch wenn w i r vom moralischen S 
punkte aus gefühllos wären, verlc 
ser miteinbegriffenes Interesse, i 
das Ende der Kolonisation heiisi 
ren. Man kann es bedauern, abeti 
„Die zahlreichen Zwischenfälle deij 
nationalen Lebens bezüglich der öitl 
Lage gestatten auch den weisesten t| 
rangen nicht, die Entwicklungsstufe! 
zum wahren Wohle der Völker gel] 
z u überspringen." So sagte Pius1 
E s ist schade, aber vielleicht weidj 
nige Ungeduldige es eines Tages t 
hen, daß es besser gewesen wäif| 
weniger Hast z u verfahren. Die I 
tigkeit aber und größere Gefahra| 
langen, . d a ß eine fortschreitende « 
rechte politische Freiheit diesen Voj 
nicht versagt und ihr kein Widei 
entgegengesetzt werde". (Pius XI1| 

Fortsetzung 1 

(1) Rundfunkbotschaft vonWeih 
1955, in der Documentation CatholiJ 
53, 1956, col, 19 — Encyclique „Fidi| 
mum" ibid. t 54, 1957, col. 5B4. 

(2) . J. Roussel , Missionaire de ! 
Déontologie coloniale, Namur 1956 J 
E s ist ohne weiteres das Werk, da 
besten abgefaßt und am scharfsid:i| 
ist. 

(3) E n c . Fidei Donum, loc. cS.| 
583-584. 

cfaen ein Gefühl der grausamen und ge­
fühllosen Starre auf, mit der das Gericht 
nach Paragraphen und Indizien, nach alt­
hergebrachtem, eisernen Schema über 
Menschenschicksale abzuurteilen ge­
zwungen ist. 

.Ein Gerichtsdiener trat ein. 
»Der Untersuchungsgefangene Xaver 

Kernbacher ist in der Sprechzelle." 
Noch einmal wandte sich der Richter 

an Josepha. 
„Der Untersuchungsgefangene hat das 

Recht, in jedem Monat einmal für die 
Dauer, von zehn Minuten einen Besuch 
zu empfangen." 

E r drehte sich wieder um, und sie ging 
mit dem Wärter hinaus. Wieder lange 
Korridore, dann eine schwere, eiserne 
Tür, die hinter ihr wieder abgeschlossen 
wurde. Sie stand in einem mächtigen 
Treppenhause. Eiserne Galerien mit 
durchsichtigen Geländern gingen in fünf 
Stockwerken übereinander rings an den 
Wänden im Viereck herum. In der Mitte 
stieg die eiserne, auch durchsichtig git­
terartig konstruierte Treppe bis ganz 
oben hinauf. 

Im obersten Stockwerk, im Mittelpunkt 
des Ganzen, war ein gleichfalls von Git­
tern umgebenes Podest, i n dem ein Be­
amter stand, der von hier aus alle Stock­
werke, alle Galerien und Treppen über­
sehen konnte und eine Anzahl Klingel­
knöpfe fürAlarmsignale neben sich hatte. 

I n langen Reihen befanden sich auf den 
Gängen Türen mit darübergemalten 
Mummern Bisweilen gingen kleine Grup­
pen immer zwei Männer in Sträflings­
tracht und neben ihnen ein Schließer, 
mit hallenden Schritten die Gänge ent­
lang und trugen Wasser i n die verschie­
denen Zellen. 

Das Ganze machte auf Josepha einen 
furchtbaren, niederschmetternden E i n ­
druck, unwillkürlich trat sie leise auf 
den Zehenspitzen auf, um das Hallen ih­

rer Schritte auf den eisernen Treppen 
und Gängen zu dämpfen. Das Bewußt­
sein erfüllte sie mit Jammer, daß in die­
sem großen totenstillen Hause hinter je­
der dieser kleinen Türen ein gefangener 
Mensch, der sich, mochte er getan haben, 
was er wollte in die Freiheit hinaus 
sehnte, hinaus aus diesem Hause, das 
jede Hoffnung ertötete. 

Der Schließer trat an eine Zellentür 
und steckte den Schlüssel in das Schloß. 

Josepha hielt die linke Hand auf das 
Herz gepreßt, und mit der rechten hin­
derte sie den Beamten am Oeffnen der 
Tür. 

„Warten's nur einen Moment, i bitt 
schön i — i muß mi halt erst sammeln, dös 
kommt alles so plötzlich über mi —" 

Aber der Schließer achtete nicht auf 
Josephas Worte, sah nicht das aschgraue 
Gesicht des Mädchens, fühlte nicht die 
zitternden Finger, die seinen Rockärmel 
umklammerten. Mit einem harten Stoß 
öffnete er die Tür, und Josepha trat, hin­
ter dem Mann verborgen, in die Zelle. 

Zuerst konnte sie nichts erkennen, es 
flimmerte und schwamm vor ihren A u ­
gen, heiße Tränen liefen über ihre Wan­
gen und verdunkelten alles um sie her. 
Sie versuchte, sie z u trocknen, aber im­
mer wieder stürzten neue aus ihren A u ­
gen. 

Durch die Worte des Wär ters bekam 
Josepha ihre Besinnung wieder. 

„So — gehns einil I n zehn Minuten ist 
die Sprechzeit um, und ich komme Sie 
wieder holen." 

Damit verließ er den Raum, und che 
zwei Menschenkinder standen sich wort­
los gegenüber. 

A l s der Beamte Xaver Kernbacher Be­
such gemeldet hatte und ihn nach der 
Sprechzelle abholte, hatte dieser erstaunt 
aufgehorcht Besuch? — W e r sollte ihn 
wohl besuchen? — i n al l den Wochen und 
Monalea ^ i a*** a sich IIISIIHMM wm flip ge­

kümmert, auch von der Mutter hatte er 
iri der ganzen Zeit nichts gehört. Und 
nun stand er Josepha gegenüber, seinem 
Mädel, — seiner Dirn — der Josepha. Sei­
ne Knie zitterten, er mußte sich auf ei­
nen der Holzstühle setzen um seine 
Kraftlosigkeit vor Josepha zu verbergen. 

Nicht viel anders ging es ihr selbst. 
Das war Xaver : — ihr Xaver? — Der fri­
sche, immer fröhliche Sohn der Berge, 
das waren seine sonst so strahlenden 
Augen, sein kerniger fester Körper? — 
Dieser zusammengeduckte Mensch in 
dem gestreiften Anzug, mit dem düste­
ren Gesicht und der bleichen Hautfarbe? 
— Ihr Xaver, ihr Xaver? — 

W o waren seine frischen Farben ge­
blieben, wo sein heller, freier Blick? 

Wie konnte eine so kurze Zeit einen 
Menschen so verändern? E i n unendliches 
Mitleid strömte durch ihr Herz, sie ballte 
die Hände fest ineinander und preßte die 
Lippen zusammen, um nicht aufschreien 
zu müssen. 

E i n - , zweimal setzte sie an, um etwas 
zu sagen, aber nur ein gurgelnder Laut, 
ein unterdrücktes Schluchzen entquoll ih­
rem Munde. U n d plötzlich überfiel sie 
eine namenlose Angst : Die Zeit — die 
kostbare Zeit vergeht, nur zehn Minuten 
sind ihr ja erlaubt — und was hatte sie 
ihm alles sagen wollen, wie hatte sie 
sich i n den schlaflosen, langen Nächten 
diesen Monat ausgemalt, sich tausendmal 
vorgesprochen, was sie mit ihm alles 
Sprechen wollte — und nun? — Jetzt — wo 
sie vor ihm stand — brachte sie kein Wort 
hervor. 

Endlich hob Xaver den Kopf, sein blei­
ches Gesicht wurde plötzlich ganz rot, 
sein zusammengeduckter Körper straffte 
sich, er sprang auf und mit seiner alten 
Elastizität stand er vor ihr . 

N u n ging ein Leuchten aber das ver­
grämte' Gesicht des Mädchens. Ja, das 
wac äü? X a v e r so kannte sie ihn. 

Nun waren auch ihre Tränen versiegt, 
ihre ineinander verkrampften Hände lö­
sten sich, wie befreit streckte sie ihm 
dieselben entgegen. 

„Mein Haber - liaber Bub!" 
„Josepha!" 
Der Mann war gebrochen, alles um sie 

herum vergessen-— sie lagen sich in die 
Armen und küßten sich immer und im­
mer wieder. 

Endlich machte sich Josepha von der 
sie umstrickenden Umarmung los, strich 
mit zitternden Fingern über sein dickes 
welliges Haar, fuhr ihm über das heiße 
Gesicht, über die lieben, lieben Augen, 
die jetzt wieder ihren alten Glanz hat­
ten, den sie so sehr an ihnen liebte, und 
mit leiser Stimme, als fürchte sie, gehört 
zu werden, stammelten ihre Lippen Lie­
besworte, die er durch Küsse und Zärt­
lichkeiten immer wieder unterbrach. 

„Mein — mein Xaver, was hast du ge­
litten, was habens mit dir armen Bur­
schen angestellt?" 

„Josepha, wie hab i mi nach dir ge­
sehnt, wie furchtbar waren die Wochen 
hier, wie sehnte i mi nach meinen gelieb­
ten Bergen, nach Mutter und — immer 
nach dir! Wunderst di wohl über mein 
Gwandel? Aber woaßt, i , glaub, die 
fürchten, i könnt wieder derwichen, wie 
damals in Chur. — Deshalb habens mir 
mein Berggwandel fortgenommen und mi 
in die Anstaltskleidung gesteckt. Schaut 
net grad hübsch drein. Gefalle i dir denn 
a noch? — Dös ist ja so liab von dir, dös 
mi besuchen kommst. Wo hast denn die 
ganze Zeit über gesteckt? — Was hast ge­
trieben? Bist aus Pontresina extra nur 
herkimma, um mi z u besuchen?" 

Rasch und sich übersprudelnd stürzten 
die Worte ans seinem Munde. Auch er 
hatte Angst, die knappe Zeit könnte ver­
gehen, ohne daß sie sich alles sagen 
konnten, was sie auf dem Herzen hatten. 

U n d nun erzählte Josepha, daß sie die 

Liebe, die Sorge und Angst um üil 
München getriebe, verschwieg abß| 
sie bis jetzt durchgemacht hatte, 
sein Herz nicht noch mehr besdiwf 

„Und nun bin i i n der Brauerei I 
i glaub, daß i es dort gut getrottetj 
V o n deinem Mutterl hab i noch i 
hört, würd aber, wenn d'magst, mi| 
ihr erkundigen. Brauchst etwa 
Geld? I hab zwar net viel, aberil 
könnt i dir ja geben, kannst dirvii| 
was kommen lassen, was gern i 

„Nix mag i gern, nur di, Sepherl | 
kommst glei wieder, sowie du 
schreibst mir vielleicht a mal. Mel 
schuld muß ja jeden Tag herausüf 
dös kann doch unser Herrgott wl| 
lassen, daß i noch länger hier sd 
soll. Aber schon, daß du an BMji 
schuld glaubst, daß du di net 
mi hier zu besuchen, macht mi 
glücklich, dös vergeß i dir net, B*| 
bes Mädel du!" 

Der Beamte kam herein. Als 1 

er die Veränderung nicht, die rfl 
Gefangenen vorgegangen, trat er £j 
sen heran, und faßte ihn am AeS 

„Kernbacher, Ihre Zeit ist um, 
Sie wieder in Ihre Zelle zurückfi 

Wortlos, ohne Josepha auch nal 
eines Blickes zu würdigen, «*| 
Schwerkranker, mit schleppenden» 
ten folgte Xaver Kernbacher dem"j 
ten. 

8 
A l s Josepha in die innere Stadt! 

schlug vom T u r m der Frauenkifl» 
fünfte Stunde. Sie erschrak und «1 
ihr, als erwach? sie jetzt aus em 
fen, langen Tr.-um In der Stadt» 
das Leben des i_eginnenden Fei« 8 

überall strömten die Angestellte"! 
den Bürohäusern, und alle Bato ( ,| 
ren von Menschen überfüllt. 

Fortsetzung * 

E s liegt oft an i 

DSe wenigsten Männer 
Geld umgehen, obwohl sie 
genteil behaupten. Aber 
des sehr geschickt. 

Sobald die Männer ihr ( 
ren Lohn in der Tasche Ii 
sie sich zuerst einmal ihn 
gen vom Halse. Sie händ 
das Wirtschaftsgeld aus, z 
te, tragen einen bestimm! 
Sparkasse und zweigen ei 
Anschaffungen ab. Dann 
Was sie jetzt noch in der 
ben, dürfen sie nach Gut 
ben. E s ist dazu da. 

So kann sich denn auch 
neunundzwangzigsten übe 
te Mahlzeit mokieren, die : 
vorsetzt, — während er sch 
genen Sonntag nicht meh 
war, den Ausflug z u fin: 
ich vielleicht für Vergnügui 
to abheben?" fragt er vorv 
Verpflichtungen zur Geld 
dig, stellt er sich auf ein 
läßt sich als Finanzgenie 
nicht so übel eingefädelt! 

Junge Frauen durtfascha 
noch nicht. Sie ahnen nicht 
ner nur so lange charmanl 
sie auf diesem Sockel thi 
hat jeder verliebte junge 
fangs die Neigung „sein" 
Frauchen auszugeben. V e n 
recht: sein Taschengeld un 
was mehr. Damit muß er i 
ten Rechner spielen, der e 
Wenn es alle ist, ist es 
seiner F r a u Blumen mit, 
Schnickschnack für den 
kommt mit Delikatessen 
sehe W e i n heim und sagt: 

Echte Perlen sind eine sch 
ne Gabe der Natur. Aber d 
den heraus, daß man e 
Exemplare auch künstlich 
ne, und sie beglückten t 
mit der sogenannten Zud 

Hausfrauen, die sich ül 
terhalten, sprechen in der 
na. Aber mit Minna ist e 
mit den mattschimmernc 
aus der Austernschale: E 
echte und — bei genügen 
tung —eine ganze Menge 
die auch ihren Wert habe 

Die echte Perle findet 
weise in Romanen, deren 
ein Rittergut in Ostpreuf 
feudalbürgerlicher Haushs 
der Gründerjahre ist. Sol 
Ben „Guste" oder „Selma' 
ländlichen Bezirken und 
sympathische Romanfigur 
bis zur Bahre. Sie haben 
reichen Kochkenntnissen 
bare Rezepte und Praktik 
bung kindlicher Bauchschi 
Kindern und Kälbern gle 
schickt ans Licht der Welt 
haben neben einem aus; 
terwitz vor allem hervoi 
schenkenntnis. 

Perlen dieser Art sind 
gestorben oder es hat si 
Neigen w i r doch alle dazt 
die unsere Kindheit freun 
späterhin zu verklären. 1 
nicht auch Romanautoren 
aus Ostpreußen in diesen 
liehen Fehler verfallen? 
von heute begleiten, uns i 
Falle z w e i bis drei Jähre! 
Erdings Frauen, die ihr 
ihre Putzfrau so oft we 
Hemd. Offenbar gelingt 
den rechten Mittelweg zv 
samer Verhätschelung 
Mausfrauen-Regime zu f 
können es ja auch nicht 
wieder festzustellen, di 
Fensterscheiben schmieri: 
serweise bemerken sie i 
auf dem Kronleuchter ui 
sauberen Fußleisten bes 
sen. Welch kleine Geiste) 

Möchten sie doch von 
B * r n lernen, deren Losun; 
togie" heißt! Jeder Psyc 
innen sagen, daß T a d e l u 
würdigend und deprimi 
"laß sie z u Aufsässigkeit 
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Fortsetzung 

Rote Rosen oder Gardinen ? 
E s liegt oft an der Frau, ob sie von ihrem Mann verwöhnt wird 

DSe wenigsten Männer können mit 
Geld umgehen, obwohl sie stets das Ge­
genteil behaupten. Aber sie kaschieren 
das sehr geschickt. 

Sobald die Männer ihr Gehalt oder ih­
ren Lohn in der Tasche haben, schaffen 
sie sich zuerst einmal ihre Verpflichtun­
gen vom Halse. Sie händigen der F r a u 
das Wirtschaftsgeld aus, zahlen die Mie­
te, tragen einen bestimmten Beirag zur 
Sparkasse und zweigen eine Summe für 
Anschaffungen ab. Dann atmen sie auf. 
Was sie jetzt noch in der Brieftasche ha­
ben, dürfen sie nach Gutdünken ausge­
ben. Es ist dazu da. 

So kann sich denn auch ein Mann am 
neunundzwangzigsten über eine schlich­
te Mahlzeit mokieren, die ihm seine Frau 
vorsetzt, — während er schon am vergan­
genen Sonntag nicht mehr in der Lage 
war, den Ausflug zu finanzieren. ,;Soll 
idt vielleicht für Vergnügungen vom Kon­
to abheben?" fragt er vorwurfsvoll. Al ler 
Verpflichtungen zur Geldeinteilung le­
dig, stellt er sich auf einen Sockel und 
läßt sich als Finanzgenie verehren. Gar 
nicht so übel eingefädelt! 

Junge Frauen durchschauen das meist 
noch nicht. Sie ahnen nicht, daß die Män­
ner nur so lange charmant sind, als man 
sie auf diesem Sockel thronen läßt. So 
hat jeder verliebte junge Ehemann an-
fengs die Neigung „sein" Geld für sein 
Fraudien auszugeben. Verstehen w i r uns 
recht: sein Taschengeld und vielleicht et­
was mehr. Damit muß er nicht den exak­
ten Rechner spielen, der er gar nicht ist. 
Wenn es alle ist, ist es alle! E r bringt 
seiner Frau Blumen mit, Schmuck oder 
Sdinickschnack für den Haushalt. E r 
kommt mit Delikatessen und einer F l a ­
sche Wein heim und sagt: „Heute machen 

wir es uns gemütlich!" E r kauft teure 
Kino- oder Theaterkarten oder w i l l mit 
seinem Frauchen groß ausgehen. 

Aber wie reagiert sie darauf? Völlig 
verkehrt: „Liebling, so üppig haben w i r 
es doch nicht! - Das hättest du nicht tun 
sollen! - D u solltest dein Geld auch bes­
ser zusammenhalten! — Denk lieber an 
die vielen Anschaffungen, die uns noch 
bevorstehen!" 

Eine tüchtige, eine sparsame — aber ei­
ne unkluge Frau, die spricht. Sie verur­
sacht dem Mann der seine Liebe bewei­
sen wil l , Gewissensbisse. Sie rüttelt an 
dpm Sockel, auf dem er als Finanzgenie 
glänzt. Alles verzeiht ein Mann, nur das 
nicht! Denn wer kann mit Geld umgehen, 
wenn nicht der Mann! 

Der Mann, der Freude schenken wollte, 

sieht sich gekränkt. E r schafft sich ein 
anderes Hobby an, er wahrt künftig das 
Gesicht. E r beweist seiner Frau, daß er 
mit Geld umgehen kann. E r verwöhnt 
sie nicht mehr. Der Ehealltag muß ohne 
die sichtbaren Beweise der Liebe ver­
bracht werden, ohne die man bald an der 
Liebe zu zweifeln beginnt. A l s ob der 
Mann sein Taschengeld für Bettwäsche 
oder Bratpfannen herausrücken würde! 

Männer wollen nicht „ausgenommen* 
sein, und es verrät keinen guten Charak­
ter, es darauf anzulegen. Aber viele Frau­
en sind selbst schuld daran, wenn sie 
von ihren Männern nicht mehr verwöhnt 
werden. Sie haben versucht, ihnen beizu­
bringen, mit Geld umzugehen — und er­
reicht, daß sie es nicht mehr für sie aus­
geben. D a bleibe ich doch lieber das Hob­
by meines Mannes! A u s den roten Rosen 
die er an mir abspart, wird doch eher das 
Geld für einen Skat als eine neue Kü­
chengardine. 

Wir mixen mit Milch 
Gibt es etwas erfrischerendes an einem 
heißen Sommertag als eine Milkshake 
mit Obst? Suchen Sie sich Vollreife, aber 
noch einwandfreie Früchte aus, stellen 
Sie eine Porzellanschüssel, ein Sahneräd­
chen, Milch und Sahne oder etwas V a n i l ­
leeis bereit, und die Milchbar im Hause 
ist eingerichtet. 

Floridamilch (Apfelsinenmilch): ein 
viertel Liter Milch, ein viertel LiterSahne, 
die abgeriebene Schale 1 Zitrone und 50 
Gramm Zucker werden mit dem Sdmee-
rädchen schaumig gerührt Dann gibt man 
löffelweise und unter ständigem Weiter­
schlagen ein achtel Liter Apfelsinensaft 
hinzu und füllt in Gläser oder Schalen, 
die mit E i s ausgerieben wurden. Mit A p ­
felsinenschnitzel garnieren. 

Édite und unechte Perlen 
Zur Psychologie der häuslichen „Stütze" . 

îà 

Echte Perlen sind eine schöne und selte­
ne Gabe der Natur. Aber die Japaner fan­
den heraus, daß man ebenso schöne 
Exemplare auch künstlich herstellen kön­
ne, und sie beglückten die Menschheit 
mit der sogenannten Zuchtperle. 

Hausfrauen, die sich über Perlen un­
terhalten, sprechen in der Regel von Min­
na. Aber mit Minna ist es genauso wie 
mit den mattschimmernden Kügelchen 
aus der Austernschale: E s gibt wenig 
echte und — bei genügender Mühewal­
tung -eine ganze Menge „Zuchtperlen", 
die auch ihren Wert haben. 

Die echte Perle findet sich vorzugs­
weise in Romanen, deren Schauplatz ein 
ein Rittergut in Ostpreußen oder ein 
feudalbürgerlicher Haushalt im Berlin 
der Gründerjahre ist. Solche Perlen hei­
lten „Guste" oder „Selma", stammen aus 
ländlichen Bezirken und begleiten die 
sympathische Romanfigur von der Wiege 
bis zur Bahre. Sie haben neben umfang­
reichen Kochkenntnissen schier wunder­
bare Rezepte und Praktiken zur Behe­
bung kindlicher Bauchschmerzen, können 
Kindern und Kälbern gleichermaßen ge­
schickt ans Licht der Welt verhelfen und 
haben neben einem ausgeprägten Mut­
terwitz vor allem hervorragende Men­
schenkenntnis. 

Perlen dieser Art sind entweder aus­
gestorben oder es hat sie nie gegeben. 
Neigen wir doch alle dazu, die Gestalten 
die unsere Kindheit freundlich begleiten, 
späterhin zu verklären. Warum sollten 
nicht auch Romanautoren und Flüchtlinge 
aus Ostpreußen in diesen leicht verzeih­
lichen Fehler verfallen? Unsere Perlen 
von heute begleiten, uns im glücklichsten 
Falle zwei bis drei Jährchen. E s gibt al­
lerdings Frauen, die ihr Mädchen, oder 
ihre Putzfrau so oft wechseln wie ihr 
Hemd. Offenbar gelingt es ihnen nicht, 
den rechten Mittelweg zwischen betrieb­
samer Verhätschelung und strengem 
tfeusfrauen-Regime z u finden. Manche 
können es ja auch nicht lassen, immer 
Wieder festzustellen, daß schmierige 
Fensterscheiben schmierig sind. Taktlo-
seiweise bemerken sie auch den Staub 
*if dem Kronleuchter und glauben auf 
sauberen Fußleisten bestehen z u müs­
sen. Welch kleine Geister! 

Möchten sie doch von den Amerika-
"ern lernen, deren Losungswort „Psycho­
logie" heißt! Jeder Psychologe könnte 
ihnen sagen, daß Tadel und Rügen ent­
würdigend und deprimierend sind, ja , 
daß sie zu Aufsässigkeit und Trotz füh­

ren. A l s o seit nett zueinander und zu eu­
rer Minna. Wenn sie zwei Sachen ge­
macht und drei vergessen hat, so lobt sie 
wegen der zwei und laßt die drei uner­
wähnt. Kommt sie nach vier Wochn zu­
fällig mit dem Staubtuch an den Kron­
leuchter, so versichert ihr, das brauche 
sie nicht jeden Tag zu machen, einmal in 
der Woche genüge. Vielleicht macht sie's 
dann wenigstens vierzehntätig. Be­
schenkt sie oft und reichlich, und erzählt 
ihr auch hin und wieder einmal von ei­
nem Krach mit der Schwiegermutter. So 
was bindet. 

Perlen muß man sich züchten — wie die 
Japaner. Uebrigens: Ich habe eine, nicht 
am Ringfinger und erst recht nicht nm 
den Hals . Aber in der Küthe. 

Himbeermilcfa: 250 Gramm Himbeeren 
werden mit einer halben Tasse Wasser 
ganz kurz erhitzt, durch ein Sieb gedrückt 
und kalt gestellt. Dann mischt man den 
Fruchtsaft, 75 Gramm Zucker und ein­
halb Liter Milch unter ständigem Schla­
gen und gibt zuletzt die achtel Liter leicht 
geschlagene Sahne darunter. Bevor man 
die Himbeermilch einfüllt, gibt man E i s ­
würfel in die Gläser. 

Erdbeermilch: 500 Gramm Erdbeeren 
werden vorsichtig gewaschen, entstielt 
und mit der Gabel gut erdrückt. Dann 
fügt man dem Saft eine halbe Zitrone 
und 50 Gramm Zucker hinzu und schlägt 
die Masse mit dem Schneerädchen sdiau-
mig, gibt ein achtel Liter nicht ganz steif 
geschlagene Sahne hinzu und stellt das 
Ganze recht kühl. Vor dem Einfüllen i n -
Gläser wirft man einige Eiswürfel in die 
Erdbeermilch. 

Heidelbeer-Johannisbeer-Milth: 250 g 
Johannisbeeren werden gewaschen, ent­
stielt und mit 75 Gramm Zucker in einer 
halben Tasse Wasser aufgekocht. Man 
streicht sie durch ein Sieb und läßt den 
Saft mit 75 Gramm Zucker einige Male 
aufwellen, streicht dann 250 Gramm ro­
he, gewaschene Heidelbeeren durch das 
Sieb und stellt beides kalt. 1 Liter Milch 
wird geschlagen, der Fruchtsaft allmäh­
lich daruntergegeben, zuletzt ein achtel 
Liter geschlagene Sahne untergemischt. 

Pfirsischmilch: 250 Gramm gekochte 
Pfirsische werdendurch ein Sieb gestri­
chen, mit 35 Gramm Zucker, ein halber 
Liter Milch und ein achtel Liter Sahne mit 
einem Schneerädchen schaumig geschla­
gen und kalt gestellt. Vor dem Einfüllen 
wird in jedes Glas ein Eiswürfel gegeben. 

Vernachlässigen Sie nicht den Alltag! 
Muß die „Gute Stabe" geschont werden? W a r u m den Tisch lieblos decken? 

F r a u Bauer ist eine sparsame Frau . Bei 
ihr wird nichts fortgeworfen, sie braucht 
alles noch irgendwie und irgendwann 
auf. Das ist sehr lobenswert. Doch wenn 
sie die ganze Woche über mit Mann und 
Kindern in der Küche haust, nur um die 
„gute Stube" z u schonen, dann ist das 
schon etwas, was nicht mehr gut ist. 

Natürlich sollte die Familie sich des 
schmutzigen Schuhzeugs entledigen, auch 
könnte Vater Bauer, der als Maurer auf 
einem Neubau arbeitet und stets voller 
Mörtel und Zementstaub ist, eine saube­
re Hose und ein sauberes Hemd im Flur 
oder Badezimmer hängen haben, die er 
nach dem Waschen überziehen könnte. 
Damit wäre dem verständlichen Wunsch 
der Hausfrau, von unnötiger Verschmut­
zung abzusehen, Genüge getan. 

Ich erschradc auch, als ich sah, wie F r a u 
Bauer wochentags den Tisch deckt. Ist es 

, schon nicht gerade einladend, wenn jeder 
seinen vollgepackten Teller vor sich hin­
gestellt bekommt — das Abwaschen von 
zwei oder drei Schüsseln ist doch wirk­
lich keine so große Arbeit, daß man sich 
diese nicht leisten könnte! — so stieß 
mich das Aussehen dieser Teller vollends 
ab! Der eine hatte einen Sprung, der an­
dere war rundherum abgeschlagen und 
der dritte hatte eine herausgebrochene 
Stelle! „Für alltags sind die noch lange 
gut!" meinte .Frau Bauer und setzte sie 
auf die zerrissene Plastik-Tischdecke. 

Ueberlegen Sie einmal, wieviel Alltage 
und wieviel Sonntage es gibt in unserem 

Leben! Dieses Bild des Ungepflegten, 
Provisorischen und Lieblosen füllt die 
Erinnerung der Kinder an ihr Elternhaus! 
Muß das sein? 

Oftmals befinden sich i n den „guten" 
Schränken z w e i „gute" Service, die nur 
an Sonn- und Feiertagen herausgeholt 
werden, ja oftmals überhaupt nur, wann 
Besuch da ist. Ich halte diese Art der 
Schonung für unangebracht! 

Aber selbst wenn nur ein gutes Service 
da ist und aufgehoben werden soll, — 68 
gibt heute so hübsche, preiswerte Service 
Werfen Sie doch die angeschlagenen Diu* 
ger fort! 

„Die Kinder werfen doch so oft etwas 
herunter, so viel kann ich gar nicht an­
schaffen!" erwiderte F r a u Bauer auf 
meinen Rat. Nun, für Kinder gibt es hüb­
sche, hygienische und unzerbrechliche 
Plastikteller. Sie sind nicht teuer und 
wirklich eine einmaligeAnschaffung. U n d 
glauben Sie nicht auch, daß unsere K l e i ­
nen von einem lustigen, bunten und hei­
len Kunststoffteller mit größerer Freude 
essen als von einem halben Porzellan­
scherben? U n d eine ganze Tischdecke 
können Sie auch auflegen.. 

Ja, und Sie können auch alltags ruhig 
einmal ein Sträußchen Blumen auf den 
Tisch stellen. Nett serviert schmeckt auch 
das einfachste Gericht doppelt so gut 

Haben w i r doch den Mut, unser Leben 
ein bißchen nett zu leben! Es ist doch 
oft mit so einfachen Mitteln möglich und 
Wir tun es doch nicht! 

Leckere Kartoffelgerichte 
Kartoffeln mit Paprika 

Zutaten: 3 Pfund neue Kartoffeln, 5 
Paprikaschoten, Butter, Salz, 3 Eier . 

Kartoffeln schälen;' in Salzwasser ab­
kochen und erkalten lassen. Paprikascho­
ten in feine Streifen schneiden;' v o r h e r 9 

aber die Kerne entfernen, und in Butter 
dämpfen. Die in Scheiben geschnittenen 
Kartoffeln zugeben, schön knusprig bak-
ken und zum Schluß die verquirlten Eier 
darüberschlagen. Dazu grünen Salat rei­
chen. 

Kartoffelomelett 
Zutaten: 150 g grünen Speck, Kartof­

feln, 100 g Krabben, 2-3 Eier , Mehl, Milch 
Petersilie. 

Mehl, Eier, Prise Salz mit wenig Milch 
verquirlen, gehackte Petersilie zugeben. 
Speck in feine dünne Streifen schneiden, 
in einer Pfanne auslassen, ungekochte 
dünne Kartoffelscheiben dazutun, Krab­
benfleisch darüber verteilen und zuge­
deckt das Ganze bei kleinem Feuer ga­
ren. Z u m Schluß den dicken Omelett-
Teig über die Kartoffeln füllen, kurz 

te neuen (Z^cliulie : 

Öl an^alellen mil 
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durchbacken und dann sofort z u Tisch ge­
ben. 

Kartoffeln mit Champignons 

-, Zutaten: 2 bis 3 Pfund gekochte K a r -
-töffelchen, i Dose ^eder.-einhalb Pfund 
frische Champignons, 1 Zwiebel , Butter, 
Mehl, Pfeffer, Solz, 1 Eigelb, 1 d e s 
Weißwein, Fleischbrühe. 

Zwiebel klein schneiden und zusam­
men mit den Champignons und den Kar-
töffelchen in Butter kurz dämpfen. Nun 
etwas Mehl darüberstäuben, würzen und 
Fleischbrühe dazugießen. So lange auf 
kleiner Flamme kochen, bis die Flüssig­
keit eingekocht i s t Eigelb mit Weißwein 
glattrühren, z u den Kartoffeln geben. 

Kartoffeln mit Schinken 
Zutaten: 2 bis 3 Pfund kleine Kartof­

feln, 200 g rohen Schinken, 2 Zwiebeln, 
Fleischbrühe, Fett, Petersilie. 

Zwiebeln klein schneiden, in Fett gla­
sig werden lassen, den kleingeschnitte­
nen Schinken zugeben und zum Schluß 
die geschälten, rohen nit zerteilten Kar-
töffelchen. E t w a s Fleischbrühe darüber­
gießen und bei kleinem Feuer weichko­
chen. Mit feingehackter Petersilie verzie­
ren. 

Lange Kleider 
für kleine Leute ? 

W a s die kleine und schlanke Dame a a l 
besten anzieht 

. . . müssen Sie sich davor hüten, un­
scheinbar und hausbacken auszusehen. 
Sehr junge, kleine Frauen sehen i n bie-
dermeierlich-mädcbenhaften Kleidern rei ­
zend aus. Für alle reiferen Frauen jedoch 
wirken z u sorgfältig ausgearbeitet D e - ' 
teils leicht hausbacken. Leuchtende Far ­
ben i n freundlichen, nicht schreienden 
Nuancen, kleine bis mittelgroße Phanta­
siemuster, weiche, zarte Gewebe sind für 
sie geschaffen. Fließende Linien und; 
waagerechte Garnituren lassen eine klei ­
ne F r a u größer erscheinen. Schleifen« 
Manchetten, ein schmiegsames, herunter-' 
gezogenes Revers, eine betonte Tai l len­
linie unterstreichen das Zerbrechlichst 
Anmutige, das gut proportionierte F r a u ­
en dieses T y p s auszeichnet. 

Z u vermeiden sind z u lange Kleide«, 
Capes und hüftlange, weite Jacken, breite' 
farblich kontrastierende Gürtel und 
Rock-Bluse-Anzüge i n verschiedenen 
Farben. Sperrige, langhaarige und z u 
flauschige Stoffe lassen kleine Frauen 
leicht z u schwer aussehen. Auch Kragen 
mit breiten Garnituren und farblich „er­
schlagenden" Arrangements w i r k e n 
drückend und stören die zarte Harmonie 
auf die zierlich-kleine Frauen besonders 
bedacht sein müssen. 
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Cktcnik tm (Met 
- PORTO. Beim Einsturz eines Teiles der 
Stadtmauer von Porto, die im 14. Jahrhun­
dert erbaut worden war, wurden acht Men­
schen getötet und acht weitere mehr oder 
weniger schwer verletzt. Die Mauer, allem 
Anscheine nach vom Regen unterhöhlt wor­
den war, stürzte auf die angebauten Häu­
ser, die vom Gewicht der Steinmassen er­
drückt wurden. Unter den Opfern befinden 
sich fünf Kinder . 

- N E W Y O R K . Die New Yorker Polizei hat 
fünf Mitglieder einer internationalen 
Rauschgifthändlerbande verhaftet, die ihre 
Ware durch Kinder absetzen ließen. Diese, 
ein zehnjähriger Knabe und zwei elfjährige 
Mädchen vermittelten den ganzen Kunden­
dienst. Die fünf Verhafteten laufen Gefahr 
unter das neue Gesetz zu fallen, das die Ab­
gabe von Rauschgift an Minderjährige mit 
dem Tode bestraft. 

- N E W YORK. Der Streik von über 1 000 
New Yorker Totengräber hat in mehreren 
Friedhöfen zu ernsten Zwischenfällen ge­
führt. Mehrfach belästigten die Streikenden 
die Familien, die ihre Toten selber begra­
ben wollten. Sie nahmen ihnen Schaufeln 
und Hacken weg, füllten die ausgehobenen 
Gruben wieder auf und stürzten die Lei­
chenwagen mitsamt den Särgen um. In an­
deren Fällen füllten sie die ausgehobenen 
Gräber mit Unrat aus, oder warfen dia 
schweren Granitbänke, die in den Alleen 
stehen in die Gräber. Schweren Herzens 
hat sich die Stadtverwaltung schließlich ent­
schlossen die zehn bestreikten Friedhöfe 
von Polizisten bewachen zu lassen. Die 
Streikenden, die wöchentlich etwa 4000 
Franken verdienen, verlangen eine zusätz­
liche Lohnerhöhung. 

- A T H E N . In den späten Abendstunden 
des 15. Mai werden erstmals 1540 Schein­
werfer aufleuchten und die Akropolis, -den 
berühmten Burgberg Athens;' in farbiges 
Licht tauchen. Gleichzeitig wird aus einer 
großen Lautsprecheranlage' Musik erklin­
gen und ein sprachgewandter Grieche wird 
die wechselhafte Geschichte des Berges von 
der Antike bis in die Gegenwart erzählen. 
Der griechische Fremdenverkehrsverband 
der sich von dieser neuen Attraktipn eine 
beträchtliche Zunahme des Touristenver­
kehrs verspricht, hat eine französische Ge­
sellschaft mit dem Bau der Beleüchtungs-
und Rundfunkanlage betraut. 

- HANNOVER. Im Hannoverschen Stan­
desamt wurden jetzt eine Falschbeurkun­
dung entdeckt, die ein unbekannter Stadt­
schreiber vor 68 Jahren angerichtet hatte. 
Ein kürzlich in Hannover verstorbener, 72 
Jahre alter Mann war vor langen Jahren 
als Kind von einer Witwe in Göttingen 
adoptiert worden. Dabei erhielt der Junge 
nicht den Mädchennamen der Frau, wie es 
damals Vorschrift war, sondern den Namen 
ihres toten Ehemannes. Die Hannoversche 
Behörde, korrekt bis auf den I-Punkt, hat 
nun den Verstorbenen mit dem redlich fal­
schen Namen umgetauft. Auch die zahlrei­
chen Hinterbliebenen des Toten sollten von 
Amts wegen andereNamen bekommen, wo­
gegen sie Einspruch erhoben und mit Erfolg 
beantragten, den alten und .falschen' Na­
men behalten zu dürfen. Nur der Verstor­
bene muß den neuen Namen behalten, weil 
der Vorschrift nach, Anträge auf Namens­
änderung nur von Lebenden gestellt wer­
den können. So liegt nun auf dem Friedhof 
ein Mann unter einem Narr««, begraben, 
den seine eigenen Angehörigen kaum ken­
nen. 

- ST. MORITZ. Juwelen und Uhren im 
Werte von mehr als einer viertel Million 
D M erbeuteten Einbrecher, die in eines der 
führenden Juweliergeschäfte im Schweizer 
Winterurlaubsort St. Moritz einbrachen. 
Den größten Teil der Beute entnahmen die 
bisher unbekannt gebliebenen Einbrecher 
dem Panzerschrank des Juweliers. Nach An­
gaben der Polizei fanden sie nämlich den 
zweiten Schlüssel für den Safe im Geschäft, 
wo ihn der Juwelier versteckt hatte. Es han­
delt sich um den bisher größten Einbruchs­
diebstahl in der Geschichte von St.Moritz. 

- D A R M S T A D T . Verwundert rieb sich ein 
biederer Postwagenfahrer seine Augen, als 
er vom Paketaustragen aus einem Haus in 
Darmstadt-Eberstadt auf die Straße zurück­
kam und sein großes gelbes, vollbeladenes 
Postauto nicht mehr vorfand. „Erst mal 
selbst nachschauen", dachte er wohl und be­

gab sich zunächst zwei Stunden lang auf 
die Suche nach dem verschwundenen Ge­
fährt. 

Dann verständigte er die Polizei, die nach 
einer gemeinsamen siebenstündigen Fahn­
dung mit zwei amerikanischen Armeehub­
schraubern auf des Rätsels Lösung kam: ein 
aus einer Trinkerheilanstalt entwichener 
Geisteskranker, der kurz vor seiner Einlie-
ferung in eine Nervenheilanstalt stand, hat­
te sich des Wagens bemächtigt, mit ihm ei­
ne Spritztour von Darmstadt nach Frank­
furt (Main) und zurück unternommen, vor 
der Trinkerheilanstalt die aus seiner Frank­
furter Wohnung abgeholten Anzüge aus 
dem fahrenden Auto geworfen und schließ­
lich in Hoxhol (Krs. DarmstadtJ seine Fahrt 
unvermittelt abbrechen müssen. Ein Tank­
wart, vor dessen Station der Geisteskranke 
um Treibstoff bittend vorgefahren war, 
hatte nämlich versehentlich an Stelle von 
Dieselöl Benzin in den Tank des Autos lau­
fen lassen, was der Motor nicht duldete. 

- S T . E U L A L I E (Frankreich]. Die Bevölke­
rung von St. Eulalie, einem kleinen Berg­
dorf im Südosten von Frankreich ist mit der 
Regierung böse. Die 150 Einwohner haben 
allerdings auch allen Grund zu Verbitte­
rung: Seit 50 Jahren warten sie vergeblich 
auf den Bau einer Straße, die auch im Win­
ter eine Verbindung zur Außenwelt ermög­
licht. Vorgesehen ist die Straße — nur war 
bisher kein Geld vorhanden. Jetzt ist den 
geduldigen Bürgern von St. Eulalie die Ge­
duld gerissen: Am Sonntag waren die Ge­
meindewahlen, aber niemand hat gewählt 
oder sich wählen lassen. Mit seltener Ein­
mütigkeit erklärten sie: Kein Geld — keine 
Wahlen. 

- ROM. Der amerikanische Flieger Max 
Conrad ist mit seiner einmotorigen „Piper-
Comanche" nach einem Nonstopflug Chika-
go-Rom wohlbehalten auf einem römischen 
Flugplatz gelandet. Für die 7700 Kilometer 
lange Strecke benötigte er 34 Stunden und 
drei Minuten. Conrad ist 56 Jahre alt und 
hat den Atlantik bereits 50mal überquert. 
Er ist Berufsflieger und überführt regelmä­
ßig in den Vereinigten Staaten bestellte 
Flugzeuge nach Europa. 

LONDON. Das Geheimnis der vorige Wo­
che über dem Londoner Flughafen von ver­
schiedenen Personen gesichteten „gelben 
Scheibe" ist entschleiert. Nach Mitteilung 
des britischen Luftfahrtministeriums ist das 
„Ufo" inzwischen als Bugleuchte eines Ver­
kehrsflugzeuges identifiziert worden. 

- PHILADELPHIA. Ein Student für Wirt­
schaftswissenschaften an der Universität 
von Pennsylvanien, Rachard Großer, hat ei­
ne großartige Erfindung gemacht: eine Ma­
schine, die nichts produziert. Der mit Alu­
minium umkleidete kleine Kasten mit dem 
Namen „Nutting Box" kostet 1000 Fr. Er­
staunlich ist, daß Großer bisher bereits 50 
Käufer für das „nichtsnutzige Ding" gefun­
den hat, das er in seiner Freizeit im Keller 
baut. Zu den Amerikanern, die an einer sol­
chen „zwecklosen Apparatur", die tatsäch­
lich nichts anderes tut als zwei Reihen von 
je vier gelben Neonlämpchen auf der Vor­
derseite aufblinken zu lassen, ihre Freude 
haben, gehören sogar prominente Leute wie 
Außenminister Dulles und Rochefeiler. 

- B I E L E F E L D . Das Bielefelder Schwurge­
richt verurteilte den als „Schrecken von 
Glatz" berüchtigten 39jährigen Erich Frey 
aus Minden wegen versuchter Notzucht in 
vier Fällen, Freiheitsberaubung in vier Fäl­
len, schweren Raubes in acht Fällen und 
unbefugten Führens des Titels Diplominge­
nieur zu 15 Jahren Zuchthaus und zehn Jah­
ren Ehrverlust. Das Gericht entsprach damit 
dem Antrag des Staatsanwaltes. Frey hat 
Staatsanwalt auf Revision verzichtete, ist 
das Urteil sofort rechtskräftig geworden. 

Frey hatte sich nach Kriegsende in Nie­
derschlesien schwerer Verbrechen an der 
deutschen Bevölkerung schuldig gemacht, 
wie das Gericht in der Urteilsbegründung 
hervorhob. Er hatte sich in Glatz als Jude 
ausgegeben, war daraufnin 1945 zum Direk­
tor der dortigen Stadtwerke ernannt wor­
den und hatte zusammen mit russischen 
und polnischen Soldaten die Bevölkerung 
drangsaliert. Er plünderte, nahm willkürlich 
Verhaftungen vor und versuchte dann, sich 
an Frauen und Töchtern der Verhafteten zu 
vergehen. 

Während des Prozesses hatten 17 Zeugen 
ausgesagt, die zum Teil mit Tränen in den 

Augen die Taten des Angeklagten schilder­
ten. Frey gab die Verbrechen jedoch nur 
teilweise zu. Bei den Plünderungen berief 
er sich auf angebliche russische Befehle. 

Der Angeklagte, der von 1949 bis 1953 
aus unbekannten Gründen in russischer 
Haft saß und sich dort eine offene Lungen­
tuberkulose zuzog, war 1954 als angeblicher 
Spätheimkehrer im Lager Friedland aufge­
taucht und nach dem Westen entlassen wor­
den, wo seine Frau lebte. Im vergangenen 
Jahr wurde die Staatsanwaltschaft auf ihn 
aufmerksam. 

- H E L M S T E D T . Zu einem „Wanderer 
zwischen zwei Welten" wurde ein 60jähri­
ger Tscheche, der fünf Tage lang zwischen 
der sowjetzonalen Grenzabfertigungsstelle 
in Marienborn und der entsprechenden 
westdeutschen Behörde in Helmstedt hin-
und herpendeln mußte, ehe er eine vorläu­
fige Aufnahme im Bundesgebiet fand. Die 
sowjetzonale Grenzpolizei hatte den alten 
Mann als unerwünschten Ausländer nach 
Helmstedt abgeschoben, wo man jedoch 
auch nichts mit ihm anzufangen wußte, da 
er keine ordnungsgemäßen Papiere besaß. 
Also wieder zurück nach Marienborn. Die 
Wanderschaft des Tschechen begann. Zwei­
bas dreimal täglich versuchte er, entweder 
in Helmstedt oder in Marienborn aufge­
nommen zu werden, bis die westdeutschen 
Grenzer dem grausamen Spiel ein Ende 
machten und sich nun doch des abgeschobe­
nen alten Mannes zunächst einmal annah­
men. 

- J E R U S A L E M . Wie in Jerusalem verlau­
tet, gedenkt die israelische Regierung sich 
an die UNO zu wenden, um Nachrichten 
über den Verbleib eines unter der Flagge 
Liberias fahrenden Frachters mit einer für 
Israel bestimmten Ladung zu erhalten. Seit 
seiner Einfahrt in den Suezkanal waren von 
dem Schiff keine Funksprüche oder sonsti­
ge Meldungen mehr zu erhalten. Von offi-• 
zieller israelischer Seite war keine Bestäti­
gung der Demarche bei der UNO zu erhal­
ten. 

- W A R S C H A U . Der Direktor eines staat­
lichen Geschäftes, der wegen Diebstahls ei­
ner Summe von 1.567.000 Zloty (etwa 3 
Millionen Fr.) angeklagt war, wurde zu le­
benslänglicher Haft verurteilt. Drei Mitan­
geklagte erhielten zwei bis acht Jahre Ge­
fängnis. Damit wurde erstmals seit Kriegs­
ende von einem polnischenGericht für Dieb­
stahl von Volkseigentum eine derart harte 
Strafe ausgesprochen. Das Urteil des War­
schauer Tribunals ist in den Rahmen der 
Kampagne der polnischen Behörden gegen 
Diebstahl von Staatseigentum einzufügen. 
Diebstahl und Unterschlagung von Staats­
eigentum betragen in Polen jedes Jahr meh­
rere Milliarden Zloty. 

- COLMAR. Das elsässischen Rheinseiten­
kanals vierter Abschnitt, der sich von Fes­
senheim bis Vogelbruen über 9,7 Kilometer 
in einer Breite von 136 m erstreckt, wurde 
für den Verkehr freigegeben. A n der Ein­
weihung nahmen die Präfekten des Oberel­
saß und Unterelsaß und Delegationen aller 
Mitgliedsländer der Rhein-Schiffahrts-Ge­
meinschaft teil. 

- MADRID. Unter dem Druck des Publi­
kums stürzte das Marmorgeländer der Frei­
treppe des Gerichtsgebäudes von Murcia 
ein, wo der Prozeß eines Mörders beginnen 
sollte, 12 Zuschauer wurden schwer, einer 
tödlich verletzt. 

- ROM. 15.267.037 ausländische Touristen 
haben Italien im Laufe des vergangenen 
Jahres besucht. Die Deutschen stehen mit 
25 Prozent an erster Stelle. 10.731.142Frem-
de kamen in Kraftwagen. 3.793.228 mit der 
Eisenbahn, 520.918 mit dem Flugzeug und 
238.544 auf dem Seewege nach Italien. Im 
Jahre 1957 hatte sich die Zahl der ausländi­
schen Touristen auf 14.629.020 belaufen. 

- S T O C K H O L M . Großzügige Spenden aus 
den verschiedensten Ländern haben dem 
kleinen Vassiiis Kondakis wahrscheinlich 
das Augenlicht gerettet. Der zweijährige 
kleine Grieche war an Augenkrebs erkrankt 
der fast immer völlige Blindheit und häufig 
den Tod zur Folge hat. Der hoffnungslose 
Fall hatte überall Mitleid ausgelöst. Von 
vielen Seiten kamen Spenden zusammen. 
Ein dänischer Zeitungsverleger bezahlte die 
Reise und die Kosten der Operation, welche 
im Stockholmer Korolinska-Hospital ge­

wagt wurde. Das linke Auge mußte entfernt 
und das rechte Auge mit Röntgenstrahlen 
behandelt werden. In einigen Wochen wird 
man definitiv wissen, ob die Operation ein 
voller Erfolg war und ob der kleine Vassi­
iis geheilt nach Griechenland zurückkehren 
kann. 

- B E V E R L Y H I L L S (Kalifornien). Der 
Filmschauspieler John Drew Barrymore 
wurde wegenUebertretung der vorgeschrie­
benen Höchstgeschwindigkeit, Körperver­
letzung und Fahrerflucht verhaftet und in 
ein Gefängnis eingeliefert. Barymoore ist 
schon zweimal einschlägig vorbestraft. 

— MIAMI. Während sich ein Ladenbesit­
zer und ein Polizeibeamter gegenseitig be­
schossen, weil einer den anderen für den 
Einbrecher hielt, machte sich der wirkliche 
Einbrecher in aller Ruhe mit der Beute da­
von. Der Besitzer einer Färberei hatte durch 
seine Ladenscheibe einen Einbrecher an der 
Arbeit gesehen. Er schoß durch die Scheibe 
und begab sich darauf zum hinteren Einging 
des Geschäftes, um den Eindringling abzu­
fassen. Die gleiche Richtung schlug ein Po­
lizist ein, welcher den Schuß gehört hatte. 
Beide feuerten im Dunkeln aufeinander los. 
Ergebnis: Zwei Verletzte. Der Einbrecher 
war entkommen. 

- L A N C A S T E R . 7 Mitglieder einer Fami­
lie wurden in ihrer Farm, acht Kilometer 
von der Stadt Lancaster entfernt, tot auf­
gefunden. Bis jetzt konnte nicht festgestellt 
werden, ob sie Opfer eines Mordes sind 
oder ob sie gemeinsam Selbstmord verüb­
ten. 
— PARIS. In ihrem Bestreben, alles in bü­
rokratisch-exakte Formeln einzupassen, ha­
ben die Finanzgewaltigen der französischen 
Regierung den Fleischermeistern mathema­
tische Kenntnisse zugemutet, die meistens 
wohl kaum vorhanden sein dürften. So 
schreibt der Staatsanzeiger den Fleischern 
vor, die Preise für Schweinefleisch auf fol­
gende Weise zu berechnen: P. ist 2 (M u. 
Tu) — 2 Prozent, wenn M unter 515 Franken 
liegt; P ist 2 (M u. Tu) — 4Prozent, wenn 
M zwischen 515 und 550 Fr. liegt; P ist 2 
(M u. Tu) — 6 Prozent, wenn M über 550 Fr. 
liegt. M ist der durchschnittliche Engros­
preis des Schinkens auf dem PariserZentral-
markt, während Tu eine der zahlreichen 
Gebühren ist. 

- O T T A V A . Auf dem Kriegspfad begeben 
wollen sich kanadische Rothäute und die 
Vereinten Nationen anrufen, wenn die ka­
nadische Regierung nicht das „neue Regi­
me" anerkennen will, das von den India­
nern in ihrem Reservat der „sechs Natio­
nen" in der Nähe von Brantford (Ontario) 
installiert worden ist. Dies erklärte Wallace 
Henerson, der den Indianernamen »Ver­
rückter Bär" trägt. Das Indianerreservat 
„Sechs Nationen" in einer Ausdehnung von 
12.000 Hektar wurde nach der unblutigen 
Machtübernahme der „Erb-Stammchefs" 
zum „unabhängigen Staat" proklamiert. Die 
Geschichte begann damit, daß junge Rebel­
lenführer" gewaltsam in das Gebäude des 
Reservatsrates eindrangen und anstelle der 
elf Ratsmitglieder ihre Chefs installierten, 
und H. N. Jones, Direktor für indianische 
Angelegenheiten der kanadischen Bundes­
regierung, sich weigerte die Entscheidung 
der Rothäute anzuerkennen. 

— PARIS. Obschon sich das rechte Rad 
nicht feststellen ließ, gelang einer Viscount-
Maschine der holländischen Gesellschaft 
K L M eine völlig geglückte Landung auf dem 
Pariser Flugplatz Le Bourget. Das Flugzeug 
hatte vorher zweieinviertel Stunden über 
dem Flugfeld gekreist, um sein Benzin auf­
zubrauchen und damit sein Gewicht und die 
Brandgefahr zu verringern. Neben der Lan­
debahn hatten sofort nach dem Erscheinen 
der Maschine Löschzüge und Krankenwa­
gen Aufstellung genommen. Flugkapitän 
Devilder brachte die Maschine, die ständig 
auf der rechten Seite einzubrechen drohte, 
zum Stehen, sobald er konnte. Ueberaus er­
leichtert verließen die 18 Passagiere die 
Maschine, beglückwünschten die Besatzung 
und stifteten im Fiu^plaizrestaurant Cham­
pagner. Die Luftr,tev.'arde3sen wurden mit 
Rosensträußen bedacht. „Die Besatzung 
verhielt sich großartig", sagte einer der 
Flu-räste. „Es sab keine Panik an Bord". 
Alie spitzen Gsjanclilnüe waren abgelegt 
worden. Bei der Landung befanden sich alle 
Passagiere zur Entlastung auf der linken 
Seite. 



^Philippinen 

D I E A L T E U N D D I E N E U E Z E I T 
berühren sich auch auf den fernen Inseln der Philippinen. I n welchem Kontrast steht das 
moderne Flugzeug der U S A i r Force zu dem Zugkarren der Insel Cebu! Diese langgestreckte 
Insel mit der gleichnamigen Haupt- und Hafenstadt hat fruchtbare Küstengebiete und Wälder. 

Das, was auf den Landkarten der E r d e 
als die Philippinen eingezeichnet ist, 
verdankt seine Existenz der unermüd­
lichen Tätigkeit unterseeischer V u l ­
kane, die Jahrmillionen ihre L a v a 

ausspieen. Noch heute wächst das Inselreich, 
wenn auch langsam, weiter. Zwanzig mehr 
oder weniger aktive Vulkane drücken glutflüs­
siges Magma an die Oberfläche. Einige der 
feuerspeienden Berge erheben sich so nahe der 
Küsten, daß die L a v a ins Meer rinnt, so daß 
man das Wachsen des Landes sogar beobach­
ten kann. 

Seltsamerweise scheint sich die Unruhe der 
Erde in vulkanischen Ländern auf deren B e ­
wohner und die Politik zu übertragen. So ist 
es in Mittelamerika, in Süditalien, in Indone­
sien und schließlich auch auf den Philippinen. 
Die Geschichte dieser inzwischen über 12 Jahre 
alten Republik zeigt, wie wenig Ruhe die Men­
schen jenes Inselreiches gehabt haben. 

Entdeckt wurden die Philippinen von dem 
Seefahrer Magellan, der sie für Spanien in B e ­
sitz nahm. Magellans große Karr iere fand auf 
einer der Inseln ein gewaltsames Ende : E r 
wurde von den Eingeborenen ermordet. 1565, 
vierundvierzig Jahre nach der Entdeckung er­
oberten die Spanier die Inseln, die Magellan 
dem Spanierkönig zu Füßen gelegt hatte, ohne 
überhaupt zu wissen, wie groß sein Geschenk 
war, denn er hatte nur eine Handvoll der I n ­
seln selber besucht 

Die spanische Herrschaft dauerte über drei 
Jahrhunderte. A n sie erinnert unter anderem 
noch der Name der Republik, denn der König, 
in dessen Regierungszeit die Eroberung fiel, 
war Phil ipp I L Bis zur Besitznahme der I n ­
seln durch jene europäische Macht gab es kein 
philippinisches Volk. Der Horizont der ein­
zelnen S t ä m m e reichte nie weiter als bis zu 
den Küsten der jeweiligen Insel . E r s t die stark 
zentralistische spanische Kolonialregierung 
und der wachsende Widerstand gegen sie schuf 
etwas, was als Vorläufer eines Nationalbe­
wußtseins gelten konnte. 

Für 20 Millionen 
Zwei Jahre vor dem Beginn des 19. J a h r ­

hunderts wechselten die Philippinen ihren B e ­
sitzer. Spanien hatte den spanisch-amerikani­
schen Kr ieg verloren und trat im Vertrag von 
Paris das Inselreich an die U S A ab, wobei sich 
die Amerikaner noch als recht großzügige S i e ­
ger zeigten, denn sie bezahlten ihre Neuerwer­
bung mit 20 Millionen Dollar. Ihnen k a m es da­
bei nicht darauf an, eine neue Kolonie zu er­
werben, sie sahen in den Philippinen vielmehr 
einen wichtigen Stützpunkt für die Vertretung 
ihrer Interessen im Fernen Osten. 

Den demokratischen Idealen entsprechend 
versuchten die Amerikaner , das Inselvolk zur 
Selbstverwaltung zu erziehen. Der Erfolg blieb 
nicht aus. E r hatte allerdings 3in anderes G e ­
sicht als erwartet, denn die erste von den Ame­
rikanern geförderte Parteiengründung war die 
der Nacionalistas, und die verlangten die völ­
lige Unabhängigkeit. 

Diese immer wieder gestellte Forderung er­
füllten die U S A endgültig 1946. Die junge N a ­
tion sah sich gewaltigen Schwierigkeiten ge­
genüber. I m zweiten Weltkrieg war sie drei 
Jahre lang von den Japanern besetzt gewesen. 
Manila hatte während der Kriegsjahre Zer ­
störungen erlitten, die an das Schicksal War­
schaus erinnerten. Eine Million Todesopfer 
hatte der K a m p f der Inselbewohner gegen die 
japanischen Eindringlinge gekostet. Unter­
grundbewegungen waren entstanden, die nur 
zum Tei l nationale Ziele hatten, oft genug aber 
nichts anderes als Räuberbanden waren, deren 
Führer und Angehörige die Gelegenheit wahr­
nahmen, sich einen mühelosen Lebensunter­
halt zu verschaffen. 

Schnell reich werden 
Als Morgengabe legten die Amerikaner den 

Philippinos 1946 nicht nur die Unabhängigkeit, 
sondern auch noch 505 Millionen Dollar Auf­
bauhilfe in den Schoß, die allerdings nicht eben 
sehr weise ausgegeben wurden. 

Weitere Hilfsmaßnahmen und Dollarspritzen 
halfen der Wirtschaft auf die Beine. Doch i n ­
zwischen war ein neues Problem aufgetaucht. 
„Hukbalahap", die als „Volksarmee im Kampf 
gegen die Japaner" gegründet worden war, 
war von den Kommunisten infiltriert worden 
und gab als ihr neues Ziel die Errichtung einer 
kommunistischen Regierung bekannt. 

Der jahrelange Kampf gegen diese Rebellen-
Sruppe brachte Ramon Magsaysay ans Ruder 

des Staatsschiffes. E r versprach durchgreifende 
Maßnahmen gegen die Aufständischen und so­
ziale Reformen. Nach seiner Wahl löste Mag­
saysay seine Versprechen ein. Die Aufständi­
schen wurden besiegt, und zwar nicht nur mit 
Waffengewalt, sondern auch mit dem gehalte­
nen Versprechen für eigenes Land. E i n neues, 
besseres Zeitalter schien für das Inselreich an­
zubrechen. Dann aber kam ein Rückschlag: 
Magsaysay kam im März 1957 bei einem F l u g ­
zeugabsturz, dessen Umstände und Ursachen nie 
geklärt wurden, ums Leben. Die Nachfolge trat 
der Vizepräsident Gärcia an, der in seinem 
neuen Amt bei den darauffolgenden Präsiden­
tenwahlen bestätigt wurde. 

Garcia ist gleich seinem Vorgänger ein Feind 
des Kommunismus. E r lebt einfach und be­
scheiden, aber er drückt mehr als ein Auge 
gegenüber dem Landesübel, der Korruption, 
zu. Auf den Philippinen sieht ein Politiker in 
der Regel seine Aufgabe darin, möglichst 
schnell zu Geld zu kommen, wobei er nichts 
Ehrenrühriges daran findet, seinen Einfluß zu 
diesem Zweck einzusetzen. Die Folgen derar­
tiger Praktiken konnten nicht ausbleiben. Die 
Dollarreserven schmolzen zusammen, die S p i ­
rale der Inflation drehte sich immer schneller. 
I m vergangenen Sommer reiste Garcia nach 
Washington, um dort neue Kredite einzuhan­
deln. E r bat um 300 Millionen Dollar, erhielt 
aber nur 75 Millionen und den guten Rat, 
etwas gegen die Korruption zu tun. Seit dieser 
Z e i . treten einflußreiche politische Kreise der 
Republik für eine „neue" Außenpolitik ein. die 

S E H R ZÄH U N D F E S T 
ist die „Abaea", die Bastfaser einer Banane, 
die auf den Philippinen, aber auch in. Indien 
wächst. Sie wird zu Matten verarbeitet. 

BASTION DES WESTENS IM FERNEN OSTEN 

Wolkenkratzer und E i n g e b o r e n e n h ü t t e n , M ä n n e r i n modernen T r o p e n a n z ü g e n u n d E i n ­
geborene mit einem Lendenschurz, Soldaten, die an Raketen ausgebildet werden, und Urein­
wohner, die das Blasrohr für die perfekte Waffe halten — alles das sind die Philippinen 
jene Inselrepublik zwischen Formosa und Borneo, die über 7000 Eilande umfaßt. Sehr zur Be­
unruhigung Washingtons entwickeln sich die Dinge auf den P h i l i p p i n e n i n einer Richtung. 
die nicht viel Gutes verspricht. 

nicht mehr so amerikafreundlich ist wie früher. 
Die Armee dagegen droht, die Korruption 
durch Gewalt zu beseitigen. Immer mehr hört 
man Gerüchte von einem bevorstehenden Coup 
der Militärs die die Gewal t in die Hand neh­
men möchten. 

„Venedig des Fernen Ostens" 
Manila, die Hauptstadt, erinnert an Venedig 

ebenso wie an Spanien und Amerika . Gegrün­
det wurde die Stadt von den Spaniern. A n ihre 
Zeit mahnen noch die alten Kirchen und Klö­
ster, die Anlage des alten Stadtkernes und 
viele Villen der Reichen. Der amerikanische 
Einfluß zeigt sich in den modernen Bauten, den 
Autos, der Kleidung der Hauptstädter und 
nicht zuletzt in den Kinos sowie den Musik-

I N D E N B O D E N G E R I T Z T 
hat man in einem Dorf der 'Insel Mindanao das 
schachbrettartige Muster eines Spieles, bei dem 
sich hier die Landbevölkerung froh vergnügt. 

automaten der zahllosen Cafes, die die neue­
sten Schlager made in U S A spielen. Die Jugend 
gibt sich betont amerikanisch. Ihre Idole sind 
die Filmhelden Hollywoods und Schlagersän­
ger wie B i l l Haley oder E l v i s Presley. 

Teile der Hauptstadt sind von einem dichten 
Kanalnetz durchzogen. Diese sogenannten 
„esteros" erinnern tatsächlich an Venedig, 
wenn es da auch immerhin einen gewichtigen" 
Unterschied gibt: Auf den „esteros" von M a ­
nila leben einige tausend Menschen in Haus­
booten, weil sie sich wegen der hohen Mieten 
keine Wohnung auf dem Lande erlauben kön­
nen. 

Manila ist eine internationale Stadt. I n der 
Escolta, der Hauptgeschäftsstraße, begegnet 
man auf Schritt upd Tritt Chinesen, Japanern, 
Indern, Indonesiern, Europäern und letztlich 
auch Philippinos. Durch besondere Zurückhal­
tung zeichnen sich neuerdings die Amerikaner 
aus. Einst waren sie die Herren der Inseln. Sie 
gaben sich alle Mühe, dem Volk den Weg zur 
Selbstverwaltung zu ebnen, sie gaben ihnen 
die Freiheit und dennoch: A n den Straßenecken 
kann man in Tagalog, der Nationalsprache, die 
drei Worte „Ami go home" lesen. Obwohl diese 
Aufforderung das Werk einiger — meist kom­
munistischer — Hetzer ist, sieht man es den 
amerikanischen Soldaten, die dem Beistands­
pakt zwischen beiden Ländern entsprechend 
auf den Inseln stationiert sind, an, daß sie die 

Philippinos nicht mehr verstehen, was m a n 
ihnen nicht verübeln kann, denn die U S A sind 
im L a n d der 7100 Inseln nie als Kolonialmacht 
aufgetreten. I m Gegenteil : Sie sahen ihre A u f ­
gabe darin, den Insulanern möglichst schmerz­
los den Uebergang zur Selbstbestimmung z u 
ermöglichen. 

Zwerge und Kopfjäger 
Man k a n n sich schwerlich ein Volk mit mehr 

inneren Gegensätzen vorstellen als die P h i l i p ­
pinos. Die 22 Millionen Bewohner des Landes 
sprechen 87 verschiedene Sprachen. National­
sprache ist das Tagalog, ein malaiische^ D i a ­
lekt, der noch nicht einmal von der Hälfte der 
Bevölkerung beherrscht wird. Umgangssprache 
ist Englisch, aber auch Spanisch wird noch von 
mindestens einer halben Million Menschen ge­
sprochen. 

A u f Luzon, der größten Insel der Republik, 
leben noch rund 30 000 Nachkommen der 
zwerghaften Ureinwohner. Sie haben sich i n 
die dichten Urwälder zurückgezogen, wo sie 
ein Dasein fern von den meisten Einflüssen der 
Zivilisation führen. Obwohl die Spanier 85 
Prozent der Philippinos zum Christentum be­
kehrten, blieben diese Menschen bei ihrem a l ­
ten Glauben an die Macht der Geister. 

I h r Leben wird auch heute noch von einer 
Unzahl Tabus beherrscht. Auch sie glauben a n 
ein Leben nach dem Tode, aber sie sind davon 
überzeugt, daß die fortlebenden Geister der 
Toten einen bösen Einfluß auf die Ueberleben-
den hätten. Ihre Kulthandlungen haben den 
Sinn, den Zorn jener Schatten zu besänftigen. 

Auf einer noch niedrigeren Kulturstufe ste­
hen die Kopfjäger von Luzon, Mindanao und 
einigen anderen Inseln. Weder die Spanier 
noch die Amerikaner haben versucht, jene 
S t ä m m e zu zivilisieren, was kaum verwunder­
lich ist, denn jene Kopfjäger wichen dem w e i ­
ßen Manne aus, wo sie nur konnten. 

Während des zweiten Weltkrieges wurden 
die Kopfjäger die gefährlichsten Gegner der 
Japaner. Nicht etwa aus politischen Gründen, 
Sondern weil jene S t ä m m e von sich aus Jagd 
auf die nichtsahnenden Opfer machten, u m 
möglichst; viele Trophäen einzuheimsen. 

Vor dem Tore Chinas 
I n gewissem Sinne sieht sich die Regierung 

der Philippinen den gleichen Problemen ge­
genüber wie die Indonesiens: A u s einem ehe­
maligen Kolonialbesitz, der nur durch eine 
straffe Regierung zusammengehalten werden 
konnte, eine Nation zu formen. I n Europa 
nimmt man es als gegeben hin, daß die P h i l i p ­
pinen eine Nation sind und vergißt dabei nur 
zu leicht, daß der Horizont der Bewohner d ie ­
ser Republik meistens nicht weiter reicht als 
bis zur Küste der Insel , auf der sie leben, und 
von den philippinischen Inseln sind immerhin 
einige hundert bewohnt. 

Die Bodenschätze der Philippinen sind groß. 
Sie reichen von Metallerzen bis zu Öl. Der v u l ­
kanische Boden ist fruchtbar. Reis, Zuckerrohr 
und tropische Früchte wie Ananas und B a n a ­
nen gehören zu den wichtigsten landwir t ­
schaftlichen Erzeugnissen. Das Problem des 
Landes allerdings ist eine gerechtere Ver te i ­
lung der natürlichen Schätze. Der Gegensatz 
zwischen dem Reichtum der dünnen O b e r ­
schicht und der A r m u t der Massen ist nach w i e 
vor groß. 

Von Peking aus gesteuerte Kommunisten 
versuchen die Schwächen der philippinischen 
Wirtschaft auszunutzen. Obwohl sie auf der 
einen Seite gegen die Korruption wettern, u n ­
terstützen sie sie mit allen Mitteln, weil s ie 
sonst keinen Angriffspunkt hätten. S ie wissen 
besser als die meisten Menschen in Europa 
und Amerika , daß die Philippinen vor dem 
Tore Chinas liegen. Gerade diese Tatsache 
macht die Bedeutung der Inselrepublik aus. 

H A F E N U N D S T R A N D V O N M A N I L A 
Die Hauptstadt der Philippinen, an der Manilabucht auf Luzon, zählt etwa eine Million 
Einwohner. Sie ist Sitz eines Erzbischofes und zweier Universitäten, Flottenstützpunkt der 
U S A und wichtiger Flughafen. Von Manila aus wird Hanf, Tabak, K o p r a und Holz exportiert. 

D A S S P O R T S T A D I O N 
in Manila .Die „Filipinos"sind ein überaus sport­
liebendes Volk. Die großen Wettkämpfe i m 
Stadion werden zur nationalen Angelegenheit 
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Generäle der Worte 
Amerikas beste Köpfe im Reich der Re­
klame erfreuen sich heute ihres größten 
Prestiges. Sie beraten die hervorragend­
sten Politiker, sie entscheiden über das 
Schicksal der Fernsehprogramme und 
selbst die Existenz großer Zeitschriften 
kann von ihren Dispositionen abhängen. 

Gewiß, die Einkünfte der großen Kö­
nige waren immer enorm. Schon vor Jah­
ren sagte einer ihrer Prominentesten, der 
spätere Senator Wil l iam Benton, ehe er 
nach Washington zog: 

„Ich verkaufte meinen Anteil an Ben­
ton & Bowles (einer führenden adverti-
sing agence) als ich 35 Jahre alt war. 
Ich verdiente 300.000 bis 400.000 Dollar 
im Jahr. E i n Unternehmen, in dem ein 
junger Ker l diese Art von Geld verdie­
nen kann, ist kein Geschäft für alte Her­
ren!" 

Oft entscheidet ein smarter Slogan 
über den Erfolg eines neuen Buches, ei­
ner neuen Zahncreme, eines neuen Bü­
stenhalters. 

A l s etwa eine wertvolle, neue Bibel­
ausgabe gsplarit war (Revised Standard 
Version of the BibleJ kamen folgende 
Vorschläge in die engere W a h l : „Wie 
diese Bibel Sie näher zu Gott bringen 
kann", „Die Bibel, die Jesus geliebt hät­
te", „Eine Bibel, für den, der bereits eine 
Bibel hat" und „Sensationellste Bibelneu­
heit in 346 Jahren". Der letzte Slogan 
wurde schließlich auserwählt und der E r ­
folg übertraf die künsten Erwartungen. 

Der Slogan: „Reinigt Ihren Atem, wäh­
rend Sie Ihre Zähne säubern" macht eine 
neue Zahncreme schnell zum Verkaufs­
schlager. 

E i n Deodorant überzeugte die Ameri ­
kanerinnen, das Produkt — gegen den 
Körpergeruch — zu kaufen, mit dem H i n ­
w e i s : „Weil Sie die Luft sind, die er at­
met." 

Sehr zügig war die Lippenstiftrekla­
me, die das römische Kolosseum und die 
Büste eines Senators zeigte, der die A u ­
gen weit aufriß. Daneben das Bild eines 
schicken Mädels und die Worte: „Jeder 
Mann erwacht zum Leben, wenn Sie 
„Römisch R o s a " Lippenstift benutzen." 

Trotz der berühmten Worte des ver­
storbenen Warenhauskönigs John Wa-
namaker: „Ich weiß, daß die Hälfte des 
Geldes, das ich fürReklame ausgebe, ver­
geudet ist, aber ich kann niemals ausfin­
dig machen, welche Hälfte", werden der 
amerikanischen Werbung immer größere 
Summen zugeführt. Wanamaker selbst 
w a r einer der bedeutendsten Inserenten 
seiner Zeit und hat dies niemals bedau­
ert Noch großzügiger war der Tabakkö­
nig'' George Washington H i l l , der einmal 
ausrief: «Es ist meine Erfahrung gewesen 
daß eine Werbung die Resultate produ­
ziert und den Umsatz erhöht billig ist, 
wie kostspielig sie auch sein mag!" E i n e r 
seiner Produkte w a r die Ludcy Strike 
Zigarette, deren Slogan: „Greife nach ei­
ner Lucky anstatt nach einer Süßigkeit" 
besonders Millionen von Amerikanerin­
nen, die schlank bleiben wollten, beein­
druckte. 

Nicht z u Unrecht hat man Amerikas 
aeeige advertising agencies als die „Gol­
dene Artillerie ' ' der U S A bezeichnet, die 
heute alle Erdteile als ihr Z i e l benütz t 
J. Walter Thompson, das größte Unter­
nehmen der Branche der Welt, repräsen­
tiert weltweite Interessen und gibt für 
seine Klienten weit mehr als 200 Millio­
nen Dollar i m Jahr aus. „ J W A " hat 34 Of­
fices in 19 Ländern und beschäftigt i n 
den U S A allein mehr als 2500 Mitarbei­
ter. Chef der ageocy ist der fast achtzig­
jährige Stanley Resor unter dessen Füh­
rung das Unternehmen seine heutige, 
dominierende Position erreichte. A l s Stu­
dent verdiente er während der Ferien 
sein Taschengeld mit dem Verkauf von 
Bibeln — von Haus z u Haus. E r bezeich­
net dies heute noch als ein ganz her vor­
ragendes Training, denn die Aufgabe 
war schwierig. Ate Käufer kanten ge­
wöhnlich nur jene i n Beteecht, die be­

eine Bibel harten! 

Kehrende Agenturen wie Thompson, 
Me-Cann-Erickson, Barten, Barton, Dár­
seme & Osborn, Young u. Rubicán spie­
l e n oft bei den Wahlfeldzügen eine pro­
minente Rotte. 1852 gehörten die sorg-
nrm geplantes Fernseh-Kttrz-sead»»gen 

„Eisenhower antwortet der Nation" zu 
den ausschlaggebenden Faktoren. Die 
„Stimme eines gewöhnlichenBürgers" er­
suchte „Ike" zu den brennendsten Pro­
blemen des Tages Stellung zu nehmen. 
Das Ganze wurde gefilmt und jeweils 
nach den beliebtesten Fernsehprogram­
men gesendet. Geschickt von einem her­
vorragenden Werbespezialisten geplant, 
soll diese Kampagne Millionen von Ame­
rikanern beeinflußt haben! 

Doch der Werbefachmann ist nicht 
bloß der Berater der Mächtigen, er ist 
auch für die Planung der Fernsehpro­
gramme verantwortlich. In den U S A sind 
bekanntlich die Fernsehsender im Privat­
besitz Die Sendungen (ihre Kosten und 
die Sendezeit) werden von großen Kon­
zernen bezahlt, die damit eine Werbung 
für ihre Produkte verbinden. U m ein 
Programm „am Leben" z u erhalten, muß 
es nicht nur viele Millionen von Guckern 
faszinieren — was stets mehr oder min­
der genau ermittelt werden kann, — es 
soll auch den Umsatz des Produktes er­
höhen oder helfen, dessen führende Po­
sitionen zu behaupten. Erreicht das 
Fernsehprogramm beide Ziele, kann es 
(Woche um Woche) Millionen von Guk-
kern erfreuen. Verfehlt die Darbietung 
hingegen, genügend viele Freunde z u ge­
winnen, verschwindet es von der Bild­
fläche. Ist das Programm sehr beliebt, 
vermag aber nicht den Umsatz z u fördern 
mag es eine andere Firma übernehmen. 

Die Abhängigkeit berühmter Stars von 
den Advertising agencis umgibt diese 
heute mit einer besonderen A u r a der 
Macht Kaum verwunderlich, daß immer 
mehr Bücher, Filme und Fernsehspiele 
die Tätigkeit dieser Reklamespezialisten 
schildern,-Sie stehen- oft in den Diensten 
der reichsten Firmen der Welt und es 
liegt, an ihnen, Stars von Weltruf für ihre 
Fernsehdarbietungen zu verpflichten -
oder z u ignorieren. Auch das Schicksal 
mancher Zeitschriften hängt von ihnen 
ab. V o r kurzem verschwanden „Collier's* 
und „American Magazine", zwei der be­

sten Publikationen Amerikas, w e i l es ih­
nen — trotz Millionen von Lesern — nicht 
möglich war, genügend Inserate z u er­
halten. Das jüngste Opfer des Inseraten­
schwundes war das „Household Maga­
zine" in Topeka, das vornehmlich in klei­
nen Orten gelesen wurde und trotz sei­
ner Auflage von 2 600 000 nicht genügend 
Inserenten interessieren konnte. Die 
Ursache? Die Zeitschrift wurde vorwie­
gend in sehr kleinen Orten gelesen, in 
denen die Geschäfte eine nur geringe 
A u s w a h l von Waren hatten - mit gro­
ßen Städten verglichen. Die Reklamespe­
zialisten zogen daher mehr und mehr 
andere Publikationen dem „Household 
Magazine" vor. 

Auch besonders hervorragenede Ex­
perten dienen den Werbespezialisten. 
Der Oesterreicher Dr. Ernest Dichter ge­
hört zu ihnen. Seine Studien ermöglich­
ten es, dene Advertising agencies, ihre 
Werbung so zu gestalten, daß die von 
ihnen lancierten Produkte besonders be­
gehrenswert erscheinen. Dr. Dichters 
„motivation research" machte die ge­
dörrten Pflaumen zur „Neuen Wunder­
frucht" und Slogans wie „Geben Sie Ih­
ren Füßen Flügel!" und „Haben Sie das 
Gefühl auf dem Gipfel der Welt zu sein" 
folgten. Ehedem galt die getrocknete 
Pflaume fast als eine Frucht für freudlo­
se' Puritaner. 

Unter den Marktforschern dominiert 
der Deutsche Alfred Pölitz, der den größ­
ten Konzernen — wie Chrysler, Coca-Co­
la, U S Steel — dient und von diesen jähr­
lich für seine ausführlichen Berichte, zu 
deren Abfassung er einen großen Mitar­
beiterstab benötigt, Honorare von mehr 
als 200000 Dollar erhält. Pölitz arbeitet 
auch für fast alle großen Zeitschriften 
Amerikas und hilft diesen in ihrer Wer­
bung zu betonen, daß sie „mehr einfluß­
reiche Leser haben", „von den Abonnen­
ten länger gelesen werden", ihre Art ikel 
mit mehr Interesse gelesen werden" — 
all dies mit genauesten, absolut verläßli­
chen Statistiken fundiert. 

Amerikas Reklame mag die beste der 
Welt sein. Die kostspieligte ist sie si ­
cherlich und auch Europa steht heute im 
Feuer ihrer „Goldenen Arti l lerie" . 

Sammler seltsamer Dinge 
Robert Ripley hatte eine Schwäche für 

seltsame Dinge. E r besaß ein Aquarium 
mit Fischen, die nach rückwärts schwam­
men und er nannte ein Gufaboot aus 
mesopotamischen Rohr sein eigen, das 
mit der gleichen Art von Pech zusam­
mengefügt war, das (so behauptete Rip­
ley} Noha für seine Arche benutzt hatte. 

Die Worte „Believe it or not" — Glau­
ben Sie es oder nicht —brachten Robert 
Ripley Ruhm und Reichtum. E r suchte in 
aller Welt nach seltsamen Tatsachen, die 
er in Form illustrierter Kurzberichte vor­
erst i n der Presse und später in Buch­
form veröffentlichte. E r berichtete bizar­
re Tatsachen, w i e : „Lord Thurlow, ein 
Papagei, der auf Schloß Arundel in Eng­
land lebte, legte ein E i als er das Alter 
von 100 Jahren erreicht hatte". 

Oder : „William Compton, E a r l of Nort­
hampton, Schwiegersohn von Sir John 
Spencer (des reichsten Engländers) wur­
de i m Jahre 1609 vor Freude irrsinnig,als 
er hörte, daß er von ihm 8 000 000 Dollar 
geerbt hatte." 

Reporter, die Ripley interviewten, wur­
den von einem japanischen Diener, der 
sich wortlos verbeugte, in das Aparte 
ment geleitet. E i n Duft von Räucherwerk 
schwebte den Besuchern entgegen. Samu­
rai Schwerter zierten die hohen Wände . 
Nur wenige Interviews mit Ripley er­
schienen, die nicht die von ihm aufge­
spürte Tatsache über Chinesen enthielt 
Ripley behauptete: 

„Wenn alle Chinesen der Weit an ei­
ner bestimmten Steile in einer Vierer -
Reihe vorüber marschieren würden, ergä­
be dies einen endlosen Zug — eine end­
lose Kolonne von Marschierenden." 

Dean Schaefer ist ein anderer Sammler 
seltsamer Tatsachen, Phänomen, die er 
Wunder n e n n t werden von ihm für Ra-
dioprogramme gesammelt. D a ist etwa 
der Bericht über die Geschehnisse, die 
Joseph Lany, Bischof von Großwardeän, 
i n der Macht dee 28. J«ni 1314 erlebte, 

l a dieser Kocht B ö der Bischof an 
Schlaflosigkeit und entschloß sich, die 
Zeit mit dem Lesen z» verbringen. A l s er 
die % d d a o p e awfäaefete, bemerkte e c 

daß ein Brief daran lehnte. Bischof L a n y i 
öffnete das Kuvert und sah ein schwarz 
umrahmtes Blatt, welches das Wappen 
eines früheren Schülers trug — einesErz-
herzogs. Das Schreiben lautete: 

„Eminenz! Meine geliebte F r a u und ich 
sind einem Attentat zum Opfer gefallen. 
W i r empfehlen uns Ihren Gebeten." 

K a u m hatte Bischof L a n y i diese Zeilen 
überflogen, da klingelte er seinem Die­
ner. A l s der schläfrige Mann erschien, 
war der sefawarzumrahmte Briefbogen 
verschwunden, ebenso das Kuvert. Doch 
Bischof L a n y i schrieb aus dem Gedächt­
nis den Inhalt der Zeilen nieder und las 
sie dem Diener vor, um einen Zeugen für 
dieses seltsame Vorkommiiis zu haben. 
Wenige Stunden später meldeten die Zei­
tungen in aller Welt, daß ErzherzogFranz 
Ferdinand i n Sarajevo einem Attentat 
zum Opfer gefallen war. E r war einst ein 
Schüler des Bischofs gewesen. 

Joseph Burger, ein New - Yorker 
„Schuhbekleidungs - Ingenieur" sammelt 
seltsame Schuhe. E r besitzt ein Paar 
ägyptischer Badeschuhe mit eingelegter 
Perlmutter; norwegische Schuhe aus 
Baumrinde und „Dunderbludgeons", die 
für die gichtischen Füße des Königs Hen­
ry I I I . angefertigt worden waren. Nicht 
minder interessant sind die persischen 
„Haremschuhe" aus dem 17. Jahrdundert 
— auf z w e i Stützen ruhende Sandalen. Je 
höher diese Sandalen waren, desto grö­
ßer war die Liebe des Schenkenden . . . 
Besonders seltsam muten auch die Schu­
he reicher Inder aus dem 18. Jahrhundert 
an. Sie waren aus rotem Leder und hat­
ten aufwärts gebogene Spitzen, um zu 
verhindern, daß der Träger z u viel Staub 
aufwirbelte. Doch che amüsantesten 
Schuhe der Burgerschen Sammlung sind 1 

unbedingt die Quieker, die in den Sieb-
zigerjahren des 19. Jahrhundert bei jun­
gen Herren beliebt waren. Wenn ihreTrä-
ger i n aBgemessenerDistanz hinter einem 

Jj^sA^wn spazieEten, erweckten die quie­
kende», krausenden Schuhe früher oder 
später ihre Aufmerksamkeit — und sie 
blickte sich um, was die „Strategie der 
jaBaofechea Annäherung" anscheinend 

bedeutend vereinfachte. Z w e i Stückchen 
Glanzleder (mit den glatten Seiten zu­
sammengelegt) ergaben dieses Geräusch 
i n den Schuhen. 

Constable Joe Gibault der Royal Cana-
dian Mounted Police, gilt als einer der 
besten Sülzen dieser Polizeitruppe. Sein 
Steckenpferd ist das Sammeln von Pa­
tronen. E r besitzt, u. a. die winzige, deut­
sche Colibri , deren Durchmesser 2,7 mm 
b e t r ä g t Sie kann unschwer unter einem 
Daumennagel verborgen werden, da drei 
„Golibri" Patronen die Länge eines 
Zündholzes haben. Andere Patronen 
stammen von der 7. United States K a v a l ­
lerie, die am 25. Juni 1876 bei der Anhö­
he Little Big Horn von Sioux Indianern 
unter dem Häuptling Sitting Bul l attak-
kiert wurden. K e i n einziger Soldat die­
ser Truppe, die von General Ouster kom­
mandiert wurde, überlebte das Gefecht. 

Doch die historisch bedeutsam 
trone der Sammlung des kanajj 
Constable ist wohl die „cartidge",J 
die britischen Enfield Gewehre - J 
1853 — bestimmt war. Sie soll eiii 
sehe Rebellion verursacht haben i 
kam so: Das Ende dieser „cartidgeJ 
te vor Gebrauch abgefreuert werdej 
Arge daran war, daß die „base" ( 

pierzylinders mit einer MischuuJ 
K u h - und Schweinetalg enthielt,! 
schlössen war. 

A l s nun die Eingeborenen diesl 
1857 erfuhren, brach die Hölle los.1 
der Kontakt mit diesem Talg be-J 
für die Hindus ein Sakrileg, für dl 
hammedaner eine Besudelung. CotJ 
Gibault aber findet auch in diesem \ 
piar seiner Sammlung die Worte J 
tigt: „Kleine Ursachen - große w| 
geni" 

Der Mann, 
der unter einem Flugzeug him 

Das Schicksal hat manchmal seltsame 
Launen. E s gibt sich den Anschein, als 
wollte es jemanden vernichten; aber 
dann schaltet sich der Zufall ein. In letz­
ter Minute dreht das Schicksal das Spiel 
um. Man spricht dann von einer sagen­
haften Unwahrscheinlichkeit. Man erin­
nert sich an das Sprichwort vom Glück im 
Unglück. Aber die sensationelle Rettung 
des Daniem Minne, des Mannes, der un­
ter einem Flugzeug hing, geht weit über 
das hinaus, was man sonst unter Glück 
und Zufall und Schicksal versteht. Doch 
des Schicksals Launen sind mitunter so 
daß der Zufall nicht einfältig sein w i l l , 
sondern sich wiederholt, sich überschlägt. 
In diesen Tagen wurde in Schongau Leut­
nant Kurt Angele gerettet, obwohl er mit 
seinem nur teilweise geöffneten F a l l ­
schirm einen Sturz aus 400 m Höhe tat 
und jeder fest davon überzeugt war,daß 
der Unselige tot sei. Aber er landete in 
einen sumpfigen Gelände. Sein Körper 
versank bis zur Brust im Morast. Und 
Kurt Angele lebt. Eine Nierenquetschung, 
der Bruch eines Brustwirbels und der 9. 
Rippe — das ist alles. E r hat seinen eige­
nen Tod überlebt. Doch hören wir, was 
Daniel Minne widerfuhr: 

I n 4000 Meter Höhe: Absprung 

E r gehörte zu einer Fallschirmspringer-
Abteilung zu den Paras, die zur Zeit in 
Algerien im Einsatz sind. E r stand mit 
seiner Abteilung in Doufarik. Die soeben 
aus Frankreich eingetroffenen Fallschir­
me sollten ausprobiert werden. Daniel 
Minne war mit neun anderen Kameraden 
aufgestiegen. A u s 400 Meter Höhe soll­
ten sie abspringen. Das war alles pro­
grammgemäß und nichts besonderes. E r 
sprang als letzter. Und dann geschah et­
was Merkwürdiges. Die Maschine, aus 
der er absprang, mußte wohl i n der glei­
chen Sekunde in ein Luftloch geraten 
sein. Der Absprung war vollkommen nor­
mal. Aber plötzlich spürte Daniel Minne 
daß er irgendwo festhing, daß er fünf 
Meter hinter dem Flugzeug hergezogen 
wurde — also seinen Fallschirm gar nicht 
öffnen konnte, so sehr er auch an den 
Schnüren zerrte. 

Selbstverständlich dachte er an seinen 
Reservefallschdrm. Aber um ihn benutzen 
zu können, mußte er von diesem festge­
hakten Fallschirm loskommen. E r spürte 
wie die hohe Geschwindigkeit der Ma­
schine ihn durch den Raum riß. Die Rie­
men drohten ihm die Schultern z u zer­
schneiden. E r war vollkommen kaltblütig 
E r hatte sein Messer gezogen. E r wollte 
das untere Ende, das ihn an den ver­
hängnisvollen Fallschirm band, durch­
schneiden. Aber die Nylonschnüre hatten 
sich dreifach verdreht und waren durch 
die Spannung hart wie Metall geworden. 
E s gelang ihm, eine Schnur nach der an­
deren durchzusägen. Noch zwei Schnüre 
und 

In diesem Augenblick entführte der 
Wind ihm das Messer. Daniel Minne 
wurde sich auf einmal darüber klar, daß 
das Spiel nun aus sei. Weiler konnte er 
nicht denken, denn er verlor die Besin­
nung. 

„Wir holen ihn herunter!" 

Man hatte v o m Boden aus genau atles 
beobachtet. V o n der Flugstation Boufarik 
schickte man einen Hubschrauber. Der 
Hubschrauber hatte theoretisch eine Ge­
schwindigkeit, die leicht über derjenigen 
der Maschine lag, an der Daniel Minne 
hing. 

Sie sahen, daß Daniel Minne bewußt­
los war. Sie hatten vom Hubschrauber 
aus ein Seil heruntergelassen mit e i n e : : 
Haken. Damit wallten sie in die Ver­
schnürung des Fallschirms hineingreifen, 
den Unglücklichen gewissermaßen abhe­
ben und dann langsam, ganz lansam.... 

Aber im gleichen Augenblick begann 
das Flugzeug zu vibrieren und gehorchte 
nicht mehr der Steuerung. Sieben Mal 

sx 
pie S t Vither Zeitung ersdn 
tags and samstags mit den 1 
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versuchte man das Experiment, 
kam man auf einen anderene Gedd 

Man gab Weisung das Flugzeiil 
einem weichen Sandgelände landeT 
lassen. I m letzten Augenblick sollil 
gengas gegeben werden, so daß dil 
schwindigkeit auf ein Minimum recj 
wurde. E i n Reifen platzte bei i 
Experiment, der zweite zersprang I 
einem furchtbaren K n a l l . Daniel! 
wurde 400 m über den Bodene gesd| 
A l s man sich ihm näherte, stand i 
auf. Die Untersuchung im Hospitals] 
daß nicht einmal ein Knochen 
war. Nur in seinem Rücken hatte etil 
die Reibungen auf dem Boden Vq 
nungen 3. Grades. Das war alles. J 
er lebte. Der T o d hatte ihn noch ej 
freigegeben. 

W i e bei Harry Griffiths 

I n den Annalen der Fliegerei sind] 
artige Fälle, in denen der Tod in 1 
Minute seine Opfer wieder freigat 
goldenen Lettern i n das Buch d e i l 
nerungen eingetragen. Einer der a 
gendsten Fälle einer wundersames I 
tung im 2. Weltkrieg w a r das Sct:| 
des damals 20jährigen Harry Gtil 
aus Toronto. E r w a r am 21. Deztd 
1942, vier Tage vor Weihnachten, J 
ausersähen, mit einem Bosten • BoJ 
einige Versuchsflüge z u unternehme^ 
die Instrumente z u erproben. 

Sie sollten dann auf einem neuer.: 
platz die Besatzung aufnehmen undil 
vorbereiten für einen Angriff aui| 
Festland. 

E i n eisiger W i n d heulte. Harry! 
fiths sollte an der Unterseite eine i 
tung prüfen. E r hatte die Arbeit gel 
Signal gegeben, daß alles i n Ordnung! 
Der amerikanische Pilot Syd Gercmf 
stand dieses Zeichen so, daß Harry G 
fiths sich schon in der Maschine he& 
E r ließ die Luftschrauben anspringeil 
Maschine löste sich vom Boden, eheH| 
Griffiths wußte, wie ihm geschah. I 
waren plötzlich unterwegs. Vom KcJ 
nent her näherten sich Feindflieger, i 
amerikanische Pilot wollte seinenBosJ 
Bomber in Sicherheit bringen. Er drJ 
ab nach Norden — irgendwo nach Sdi 
land hinauf, wohin die Feindflieger ̂  
nicht folgen konnten. 

Und erahnte nicht, daß Harry Grifil 
unter der Maschine hing. Drauf 
herrschte eiene Temperatur von 
18 Grad. HarryGriffiths hing buchstä 
mit seinen Händen unter dem 
E r wußte, daß er nicht eine Sekunde i| 
Griff lockern durfte, auch als er 
daß die Muskeln in seinen Unterars| 
sich zu verkrampfen begannen, 
keine Gewalt , keine Macht mehr überäj 
ne Gliedmaßen hatte. 

E r hatte längst mit seinem Leben i 
geschlossen. Aber er wollte aushalten! 
lange er konnte. S y d Gerow hatte seiif 
Bomber auf die Heide hinunterged*| 
Und dann kam der Augenblick, in' 
chem Harry Griffiths den Boden so o 
fühlte, daß er ihn glaubte riechen i 
können. Und da versagte sein Wilte' 
nen Halt nicht aufzugeben, nicht 
lassen. E r fiel aus 20 Meter Höhe -| 
die Heide, die an dieser Stelle nicht sW 
hart gefroren war . E i n Schäfer 
aus dem Flugzeug sei ein Sack i 
und ging langsam mit seinem Hund« 
seinen Schafen näher. Und dann sab _ 
daß es ein Mensch war - Harry Griftl 
und Harry Griffiths lebte. Er hatte« 
einen Schulterbruch erlitten, der es 
unmöglich machen würde, ein zw» 
Mal einen solchen Kampf gegen den 
zu unternehmen. 

Niemanden lächelte das Glück swM 
mir!" notierte Harry Griffiths einigen 
später in seinem Tagebach. Er * » r f 

von den Menschen, die unter e t a e » ' 
zeug hingen und es doch überieht* 
sollen sich an einer Hand aafash 1 0 1 

sen — diese Glücklichen! 

B E R 
Chruschtschow und C 
Montag in Ostberlin : 
haben damit das Hau 
fangen geliefert. Zwe 
nem Mitglied der Opp 
ausländischen Regiert 
zutreffen, besonders v 
nister vorher davon ii 
Ollenhauer es getan 1 
aber klug war, darübi 
gen auseinander und 
SPD stößt man nicht i 
nis für die Reise des 
chefs. Diese Unzufrie 
mehr Freude an dem 
Bürgermeister Willy I 
EinladungChruschtschi 
te. Brandt ist ebenfall 

Chruschtschow hat i 
linbesuch beendet un 
wo der KP-Kongreß s 
kau geflogen. Ein Em 
tewohls, der 65 Jahn 
die gesellschaftlichen 
rend ein Schlußkomm 
Ben Meinungsverschi) 
werden konnte. Ulbr 
starrer als sein Mosk 
ratfrieden mit der DE 
ebenso wie eine Ostbi 
den kommunistischen 
che Pakte regeln soll! 
sich offenbar bewußt, 
was überspannt hat ui 
Sprache etwas. In de] 
werden jedoch die übl 
holt, Friedensvertrag 
von der Ostzone und 
blik einzeln oder im 
sehen Bundes" unterz« 
te. Das Besatzungsreg 
würde beseitigt und B 
risierte Freistadt" we 
würde von der DDR <f 

Politik sei Haupthind 
mächte würden alle I 
ben. Eine Gipfelkonfei 
der friedliche Wille de 
türlich betont. Wird au 
mit den ostzonalen R 
wähnt, so präsentierte 
Rundfunk die Haltun; 

Die U] 
Na< 

PARIS. Hüten sich sie 
sehen Technokraten v 
düngen und nehmen si 
welche die Wähler am 
Regierung erteilt habe 
äußert sich der Genei 
sen Unabhängigen-Pai 
Zeitschrift dieser politi 
reichs. Seine Warnun{ 
der Regierung Michel I 

Die Unabhängigen 
ten Parlamentswahlen 
en Partei „Union für 
(UNR) glatt überflutet 
Bekanntgabe der erste 
meindewahlen vom \ 
zieht nun Roger Du<± 
Wahlen. Zweifellos v 
eher Erfolg für die Kc 
den zweiten Wahlgan 
Sonntag dort, wo ke: 
hite Mehrheit auf sich 
kommt es zu ziemlich 


